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Es ist peinlich und schwierig, das Ganze zu erklären, Rick.« Sie lachte nervös. »Ich glaube, was mich im Augenblick am
meisten ängstigt, ist der Gedanke, daß meine ganze Vergangenheit, soweit sie
Sex betrifft, mit all ihren intimen und unmoralischen Geheimnissen zurückkehrt
und mich quält. Das heißt, alle meine bereits gebeichteten Sünden — und glauben
Sie mir, die sind schlimm genug!«


Sie
wandte sich ab und ging auf das Fenster zu, begleitet von dem schwachen
Rascheln ihres langen Kaminrocks, der um ihre langen Beine schwang. Sie war ein
großes, dünnes Mädchen, gewachsen wie ein Junge, mit einer Brust, die flacher
war als ein von der letzten Woche übriggebliebenes Omelett; und ich verspürte
etwas wie einen schwachen Schock bei dem Gedanken, daß sie überhaupt ein wie
auch immer geartetes Geschlechtsleben gehabt haben sollte, geschweige denn ein
sündiges. Aber immerhin, auch wenn sie für mich nicht anziehend war, so mußte
sie es doch für eine Unmenge anderer Leute sehr wohl sein; sonst hätte ihr
Kassenwert nicht solche Höhen erklommen, wie es tatsächlich der Fall war. Wenn
man, sagen wir einmal, Elizabeth Taylor, Doris Day und Sandra Dee wegließ — so
blieb da als nächste das elfenhafte Wesen Barbara, das einen mit seinen großen,
reizvollen violetten Augen anblickte.


»Die
bereits gebeichteten Sünden?« wiederholte ich
unsicher.


Sie glättete
mit beiden Händen ihr ebenholzschwarzes Haar, das bereits völlig glatt war,
noch glatter als ihre Brust, und von einem Mittelscheitel aus straff nach
hinten gestrichen und im Nacken in einem festen Knoten befestigt war.


»Nun
ja«, ihr Kopf auf dem langen anmutigen Hals drehte sich langsam, »ich dachte
natürlich, es sei bei ihm so ähnlich wie bei einem Priester oder Arzt. Ich
meine, daß Geständnisse für diese Leute geheiligt sind?«


»Ja«,
sagte ich.


»Nun,
er war Arzt. Ich meine, er war nicht einer dieser Quacksalber, die sich
selber zu Ärzten ernennen, eine Praxis mit einer Couch eröffnen und sich
Psychoanalytiker nennen!« Ihre Stimme klang ebenso
verteidigend wie verlegen. »Ich meine, er hatte das Staatsexamen und alles
Weitere.«


Langsam
ging mir ein Licht auf. »Sie meinen, er war Psychiater?«


»Natürlich«,
sagte sie und nickte. »Und zwar der beste! Wenn er mir nicht geholfen hätte, so
wäre ich nie...« Sie biß sich leicht auf die Unterlippe. »Nun, das ist nicht
wichtig. Aber ich habe ihm alles erzählt, und zwar wirklich alles! Ich habe
nichts zurückgehalten, alle Hemmungen überwunden, alles ausgesprochen und
geschildert. Alles sehr explizite, wenn Sie sich darunter etwas
vorstellen können.«


»Meine
Phantasie läuft auf Hochtouren!« Ich grinste düster.
»Sie haben ihm also alles erzählt. Was dann?«


Sie
zuckte hilflos die Schultern. »Er starb.«


»Das
muß ja eine höllische Schilderung gewesen sein!«


»Er
starb bei einem Unfall«, sagte sie schroff. »Bitte sparen Sie sich Ihre
witzigen Bemerkungen. Von einem Rick Holman verlange
ich keinen Humor, jedenfalls nicht bei seinen Preisen.«


»Was
für ein Unfall und wann?« fragte ich.


»Vor
vierzehn Tagen.« Sie lächelte, aber es war ein vorwiegend böses Lächeln. »Er
war ein Jagdfan — einer dieser Stubenhockertypen, die
periodisch ihre Männlichkeit beweisen müssen, indem sie in die Wälder gehen und
dort wehrlose Tiere abschlachten.«


»Wir
wollen nicht über Sportarten diskutieren, bei denen Blut fließt«, sagte ich.
»Wie passierte das Ganze?«


»Ein
anderer glaubte, zu sehen, wie sich im Unterholz etwas bewegte und schoß danach.« Sie rümpfte die Nase. »Er hatte recht, nur war es
zufällig der arme alte Doktor Sex und kein kampflüsternes Reh.«


Ich
spürte, wie sich meine Lider von den Augäpfeln
ablösten und irgendwo in meiner Stirn verschwanden. »Doktor Sex?« brachte ich mit erstickter Stimme hervor.


»So
hat ihn alles genannt. Sein wirklicher Name war Reiner, Doktor Herman Reiner.
Er stammte ursprünglich aus Wien.«


»Daher
scheinen alle Gehirnschlosser zu kommen«, murmelte ich.


»Alle
Leute gingen zu ihm«, sagte sie scharf. »Jedenfalls alle, die etwas
darstellten.«


Das
engte das Tätigkeitsfeld des verstorbenen Doktor Sex
auf allenfalls ein rundes Dutzend ein, überlegte ich. Bei Barbara Doones Rang als Star konnte sie nur wenigen Leuten das
Prädikat »etwas darstellen« zugestehen.


»Sie
meinen, dieser Reiner war eine Art Gruppengehirnschlosser für die
stardurchsetzte Clique, mit der Sie verkehren?« sagte
ich.


»Dieses
Jahr war er en vogue«, sagte sie und nickte. »Letztes Jahr war es Joga und im
vorletzten Jahr Joghurt, soviel ich mich erinnere. Vielleicht sind es nächstes
Jahr Pflastersteine?«


»Zumindest
wird man dann keinen Gehirnschlosser brauchen.« Ich
lachte herzhaft und verstummte mit einem Wimmerlaut unter dem eisigen Blick der
violetten Augen. »Äh — und wann haben Sie bemerkt, daß das Berufsethos oder
dergleichen verletzt worden ist?«


»Heute morgen — als die Post kam.«


Sie
begann, auf das andere Ende des riesigen Wohnraums zuzugehen, und wies mich mit
einer Kopfbewegung an, ihr zu folgen. Wir blieben vor einem eingebauten
kombinierten HiFi-Stereo-Vierfachtonbandgerät stehen,
das wahrscheinlich auch einen konstanten Strom heißen Kaffees entsandte, wenn
man nur auf den richtigen Knopf drückte. Ein schmales Tonband war auf gespult,
und Barbara wies mit entrüstetem Zeigefinger darauf, als handle es sich um eine
obszöne Inschrift in einer Herrentoilette.


»Das
ist heute morgen per Eilboten eingetroffen«, sagte
sie heiser. »Hören Sie zu.«


Sie
drückte auf die entsprechenden Knöpfe, und dann begannen sich die Spulen zu
drehen.


»Sie
brauchen keinerlei Hemmungen zu haben, über solche Erfahrungen zu sprechen,
Miss Doone«, sagte eine verblüffend laute männliche
Stimme — mir kam es so vor, als spreche sie unmittelbar in mein Ohr. »Eine
gelegentliche lesbische Verbindung ist im Leben vieler Frauen nichts
Ungewöhnliches.«


»Ich
kann nur eben nicht umhin, das Ganze als — nun ja — peinlich zu empfinden,
Doktor«, antwortete eine zögernde Stimme, die zweifellos die Barbaras war. »Ich
meine — nun — mit einem Mann darüber zu reden.«


»Sie
dürfen mich nicht als Mann betrachten«, sagte die Stimme mit einer Spur von
Akzent, in die sich ein leicht salbungsvoller Unterton einschlich. »Ich bin
lediglich ein Doktor — Ihr Analytiker — , und Sie
müssen mich ausschließlich als das betrachten und als nichts anderes. Erzählen
Sie mir, wie es dazu kam. Wann ist es geschehen? Wie alt waren Sie?«


»Zwanzig.«
Barbaras Stimme klang gedämpft, unsicher. »Ich arbeitete damals an einem
Sommertheater, einer dieser umgebauten Scheunen in Connecticut. Und da war
dieses andere Mädchen, zwei Jahre jünger als ich; sie war eine sehr hübsche
Blonde mit einer Figur, die sehr sexy war — nicht sehr groß, aber alles in den
richtigen großzügigen Proportionen. Ich glaube, sie war das absolute Gegenteil
von mir, und die Leute bemerkten den Kontrast, wann immer wir zusammen waren.
Ich fühlte mich von Anfang an von ihr angezogen, und dann teilten wir ein
Zimmer miteinander. Eines Nachts kamen wir spät vom Theater zurück und...«


Der
entrüstete Zeigefinger drückte auf den rechten Knopf, und die Tonspulen kamen
zu abruptem Stillstand.


»Das
reicht«, sagte Barbara mit gepreßter Stimme. »Es geht
noch weiter — aber das brauchen Sie nicht zu hören, um zu wissen, worum es sich
handelt —«


»Wahrscheinlich
nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß.


»Wenn
ich je geahnt hätte, daß dieser verdammte Doktor Sex all diese Sitzungen auf
seiner Couch auf Tonband aufgenommen hat...« Ihr Mund zuckte wild. »Aber jetzt
ist es in jedem Fall zu spät.«


»Also
muß, nachdem der Doktor tot war, jemand an seine Tonbänder geraten sein; und
nun versucht er, sie zu Erpressungszwecken zu benutzen?«
brummte ich. »Wieviel verlangt er denn?«


»Ich
weiß es nicht«, sagte sie.


»Was?«
Ich starrte sie einen Augenblick lang verblüfft an. »Aber bei dem Tonband muß
doch wohl ein Brief gewesen sein, der Forderungen...«


»Nichts
dergleichen«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Nur das Tonband, als
reizendes Päckchen verpackt, mit meinem Namen und meiner Adresse darauf.«


»Sie
wissen also bis jetzt noch nicht, wer es Ihnen geschickt hat«, sagte ich.
»Vielleicht versucht sich der Betreffende auf eigene Faust in
Elementarpsychologie? Er schickt Ihnen das Tonband, wartet, bis Sie in die
richtige Erregung geraten sind und stellt dann seine Forderungen. Sie sollten
die Polizei zuziehen. Die können Ihre Telefonleitung anzapfen und...«


»Sind
Sie übergeschnappt?« kreischte sie beinahe. »Können
Sie sich vorstellen, wie ich hier stehe, das Band abspiele und dabei den Ausdruck
auf den Gesichtern einer Rotte von plattfüßigen Polizeibeamten beobachte, die
sich das anhören?«


»Ich
verstehe schon«, sagte ich mit schwacher Stimme. »Okay, also keine Polizei. Was
sonst? Wollen Sie sich mit dem Erpresser auf Verhandlungen einlassen?«


»Seien
Sie kein Idiot, Holman«, sagte sie kalt. »Sie wissen
genau, daß dies ein nie endender Prozeß sein würde, bis ich völlig ausgeblutet
bin. Die Kerle können eine Tonbandaufnahme von einem anderen Tonband machen,
und selbst wenn ich letzten Endes das Original zurückbekommen sollte, habe ich
keine Garantie, daß man zuvor nicht eine Menge Duplikate gemacht hat. Oder?«


»Nein«,
gab ich zu.


»Ich
habe Sie gerufen, weil Sie angeblich der große Sorgenbrecher von Hollywood und
Umgebung sind«, sagte sie schroff, »der Bursche, der alles mit großer
Diskretion regelt und hinterher auch den Mund zu halten versteht. Also regeln
Sie auch das, Mr. Sorgenbrecher! Finden Sie heraus, wer dieses Tonband hat;
besorgen Sie es sich, nachdem Sie sich versichert haben, daß keine Kopien
existieren; und dann sorgen Sie dafür, daß niemand in der Lage ist, jemals
darüber den Mund aufzureißen!«


»Das
klingt aus Ihrem Mund alles so einfach.« Ich seufzte
leise. »Erst soll ich den Erpresser finden, dann das Tonband beschaffen, dafür
sorgen, daß keine Duplikate vorhanden sind und dann den Betreffenden umbringen,
so daß er hinterher nicht darüber reden kann, Nicht
wahr?«


»Ich
habe nichts davon gesagt, daß er umgebracht werden soll«, zischte sie. »Ich
habe nur gemeint, daß es eine Möglichkeit geben muß, Leute dazu zu bringen, den
Mund zu halten. Sie müssen doch wenigstens ein halbes Dutzend dazu geeigneter
Methoden kennen?«


»Das
wird eine Menge kosten«, knurrte ich.


»Natürlich.«
Sie nickte gelassen, und einen Augenblick lang wunderte ich mich, daß sie so
ruhig war, bis mir die Höhe ihres Einkommens einfiel. Schließlich redeten wir
jetzt nur noch von Geld; und sie konnte es sich leisten, darüber zu sprechen,
wie ich über Erdnüsse.


»Sie
erfüllen die Bedingungen, die ich eben gestellt habe, Rick«, fuhr sie mit fast
milder Stimme fort, »und dann können Sie Ihr Honorar nennen. Es ist mir
ziemlich egal, was es kostet. Wenn Sie Geld zum Schmieren und für Bestechungen
brauchen, dann verlangen Sie es. Aber erzielen Sie Resultate, und zwar schnell!
Im Augenblick habe ich das Gefühl, auf einer noch nicht explodierten Landmine
zu sitzen, die jede Sekunde losgehen kann; und das ist kein Gefühl, das ich
gern habe!«


»Okay«,
sagte ich. »Ich kann nicht mehr, als einen Versuch unternehmen, wie der Mann zu
dem Mädchen sagte, das den Schlüssel zu seinem Keuschheitsgürtel verloren
hatte. Wo befand sich denn Doktor Sex’ Praxis?«


»Sie
können all diese Einzelheiten von meiner Sekretärin erfahren«, sagte Barbara
energisch. »In einer halben Stunde habe ich eine Verabredung im Studio mit
einem Produzenten, der sich mit mir über meinen nächsten Film unterhalten will;
und ich bin noch nicht einmal umgezogen. Sie finden meine Sekretärin — sie
heißt Marcia Robbins — im Arbeitszimmer. Das ist die erste Tür links am
Eingang. Sie weiß von Ihnen, aber natürlich nicht, weshalb Sie für mich
arbeiten.«


»Natürlich
nicht«, brummte ich.


»Und
Sie lassen mich wissen, was Sie erreicht haben?«


»Klar!« Ich zeigte ihr einen Augenblick lang die Zähne. »Ich
werde es auf Band aufnehmen und es Ihnen per Eilboten zusenden.«


»Ich
finde das nicht besonders belustigend.« Sie sah mich
eine Sekunde lang nachdenklich an. »Sie mögen mich nicht besonders, oder, Rick Holman?«


»Nicht
im allergeringsten«, pflichtete ich bei.


»Es
geht mir mit Ihnen genauso.« Sie kaute bedächtig auf
ihrer Unterlippe, als ob sie eben auf eine Auster gebissen und entdeckt hätte,
daß da keine Perle war, sondern nur ein muffiger, sandiger Geschmack.


»Jedenfalls«,
schloß sie, »erleichtert das das Arbeitsverhältnis. Ich ziehe immer eine
Atmosphäre gegenseitiger Abneigung bei Leuten, die nahe mit mir zusammen
arbeiten, vor. Auf diese Weise kann kein emotioneller Quatsch die Tüchtigkeit
beeinträchtigen.«


»Eine
faszinierende Theorie«, gab ich zu. »Entspricht Ihre Sekretärin dieser
Vorstellung? Ich meine, haßt sie Sie?«


Ein
schwacher Schimmer erschien flüchtig in den großen violetten Augen und
verschwand dann wieder. »Ich weiß nicht«, sagte sie mit gleichmütiger Stimme.
»Fragen Sie sie doch.«


Sie
beendete die Unterhaltung, indem sie in schnellem Galopp das Zimmer verließ und
mir nichts anderes mehr übrigblieb, als das Arbeitszimmer zu Stichen. Die erste
Tür links am Eingang war geschlossen, als ich hinkam; und so klopfte ich
höflich an und wartete. Von innen drang ein leises Rumoren, und etwa fünf
Sekunden später forderte mich eine weibliche Stimme auf einzutreten.


Das
Arbeitszimmer war ein kleiner, aber freundlicher Raum mit Glastüren, die auf
eine Terrasse auf der einen Seite des Hauses hinausführten. In dem Augenblick stand
sie so weit offen, daß die Brise eindrang und die schweren Vorhänge in Bewegung
brachte; und ich fragte mich, ob wohl die eine Hälfte des leisen Rumorens, das
ich draußen gehört hatte, kurz bevor ich eingetreten war, eilig das Weite
gesucht hatte. Der Rest des Raums bestand aus Bücherregalen, zwei
Karteischränken und einem mit Papieren beladenen Schreibtisch an der hinteren
Wand. Hinter dem Schreibtisch saß eine kurzsichtige blonde Vision, die mich
instinktiv durch eine mit einem glitzernden Rahmen versehene Brille anspähte, als wäre ich die Buchstabentafel eines
Augenarztes und sie könne mich von oben bis hinab zum Achtelpetit fließend
lesen.


»Marcia
Robbins?« fragte ich höflich.


»Ja.«
Ihre Stimme klang leicht atemlos, und das regte im Freudschen
Sinn meine Phantasie an. Ich überlegte angestrengt, was dieses leichte
Rumoren wohl bedeutet haben mochte?


»Ich
heiße Rick Holman«, sagt
ich. »Ich...«


»O
ja, Mr. Holman, natürlich!« Sie lächelte, und ihre
Zähne waren perlweiß, aber keineswegs raubgierig. »Miss Doone
hat mir alles über Sie erzählt.«


»Miss
Doone weiß keineswegs alles über mich«, sagte ich
schnell.


»Entschuldigung.«
Ihre Stimme klang vorübergehend noch ein wenig atemloser. »Ich meine, sie hat
mir gesagt, ich solle Ihnen in jeder Weise behilflich sein, Mr. Holman.«


»Ich
bin nicht etwa ein Purist, was die Sprache anbelangt«, erklärte ich. »Ich fand
nur, der Gedanke, daß Miss Doone alles über mich
wissen könnte, hat etwas Makabres an sich.«


»Ich
verstehe, Mr. Holman.« Sie lächelte
wieder perlweiß, und vielleicht verzogen sich die Winkel ihres breiten Mundes
ein wenig. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


»Ich
hätte gern die Adresse von Doktor Reiners Praxis, und auch seine Privatadresse,
wenn Sie sie haben.«


»Ich
habe beides bereits für Sie aufgeschrieben, Mr. Holman.« Sie schob mir ein Blatt Papier über den Schreibtisch hin.


»Das
ist sehr tüchtig, Miss Robbins«, sagte ich respektvoll. »Kennen Sie
irgendwelche Bekannten von Miss Doone, die ebenfalls
zu ihm gingen?«


Sie
überlegte einen Augenblick mit geschürzten Lippen, während die schräg durch die
offene Glastür hereinfallenden Sonnenstrahlen eine Kaskade schimmernder
Glanzlichter auf ihrem goldenen Haar hervorlockten.


»Nun
ja, ich bin so gut wie sicher, daß Miss Faber zu ihm ging — und ich glaube,
ursprünglich war es Mr. Larsen, der Miss Doone den
Doktor empfohlen hat.«


»Miss
Faber?« fragte ich. »Susanne Faber, das Mädchen, das
all diese Aktserien dreht, natürlich ausschließlich für überseeisches Publikum
— diese Susanne Faber?«


»Diese
Susanne Faber, Mr. Holman.« Sie kicherte plötzlich
und legte dann die Hand auf den Mund. »Entschuldigung. Ich kann nicht umhin,
mir vorzustellen, was der Doktor für ein Vergnügen gehabt haben muß, als er sie
auf der Couch liegen hatte.« Ihre Augen hinter den
dicken Brillengläsern weiteten sich. »Oh!« Sie schlug sich erneut mit der Hand
auf den Mund. »Sie wissen schon, was ich meine, Mr. Holman!
Ich meine, als sie anfing, ihm über ihr... Ach du lieber Himmel! Jedesmal, wenn ich den Mund aufmache, trete ich ins
Fettnäpfchen!«


»Machen
Sie sich nichts draus«, sagte ich voller Mitgefühl. »Meine Phantasie ist der
Ihren ohnehin um mehrere Pferdelängen voraus. Wie steht es mit Larsen? Wer ist
das?«


»Edgar
Larsen.« Sie lächelte dankbar ob meiner gütigen Worte. »Er ist Miss Doones Manager.«


»Vielleicht
könnte ich auch seine Adresse haben?«


»Die
ist hier.« Sie wies auf das Blatt Papier.


»Zusammen
mit der Susanne Fabers, nehme ich an?« brummte ich.


»Ganz
recht.«


»War
es Larsen, den ich eben beinahe kennengelernt habe?«
fragte ich beiläufig.


»Verzeihung,
Mr. Holman?«


»Irgend jemand ist doch durch die Glastür verschwunden,
bevor Sie mich zum Eintreten aufgefordert haben«, erklärte ich leichthin. »Ich
habe mich gefragt, ob er das wohl war.«


»Leider
haben Sie sich da geirrt, Mr. Holman.« Die vergrößerten babyblauen Augen ließen sie wie einen
weiblichen George Washington auf einem Kinderlätzchen aussehen. »Es war niemand
hier, bevor Sie hereinkamen.«


»Dann
hat mich vermutlich mein übermenschliches Gehör getrogen, und Sie haben nur ein
paar Unterlagen auf Ihrem Schreibtisch herumgeschoben.«
Ich grinste sie an. »Wir machen alle Fehler, aber ich kann es mir nicht
leisten, mit den meinen zu einem Doktor Reiner zu gehen, um mich für fünfzig
Dollar die Stunde analysieren zu lassen!«


»Hundert
Dollar die Stunde, Mr. Holman«, korrigierte sie mich
mit sanfter Stimme. »Der Doktor war nicht nur einfach ein Psychiater, er war
außerdem Mode.«


»Ich
frage mich, an welchem Ende er wie ein Bock aussah?«
dachte ich laut.


»Sie
werden mich nicht mehr dazu bringen, erneut ins Fettnäpfchen zu treten, Mr. Holman«, sagte sie mit angespannter Stimme. »Kein
Kommentar.«


»Okay.«
Ich nickte verständnisvoll. »Ich glaube, ich bin jetzt ausreichend versorgt, um
beschäftigt zu sein. Vielen Dank für Ihre geradezu übermenschliche Tüchtigkeit,
Miss Robbins. Ich komme zurück, wenn ich noch ein paar Fakten brauche.«


»Jederzeit,
Mr. Holman.« Sie stand auf, um mich zur Tür zu
begleiten; und als sie um den Schreibtisch herumging, bekam ich zum erstenmal ihre beeindruckende Figur zu sehen.


Marcia
Robbins war ein wirklich hübsches Mädchen mit einer Figur, die wirklich sexy
war — selbst wenn sie sie sittsam hinter einer sachlichen weißen Bluse und
einem dunklen Rock verbarg. Sie war nicht sehr groß, aber alles in den
richtigen großzügigen Proportionen — ich ertappte mich bei diesem unbewußten Zitat. Und ich hätte auch geschätzt, daß sie
zwei Jahre jünger als Barbara Doone war.


»Sagen
Sie mal«, erkundigte ich mich, als wir bei der Tür angelangt waren, »wie war es
denn damals, als Sie im Sommertheater in Connecticut spielten?«


Sie
starrte mich wie blind an, während alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. »Sie —
sie hat Ihnen darüber erzählt?« flüsterte sie.


»Nicht
so ausführlich«, gab ich zu. »Aber ausreichend.«


»Sie
ist immer ein Luder gewesen«, flüsterte sie mit gepreßter
Stimme. »Aber bis jetzt habe ich nicht gewußt, was für ein Luder sie wirklich
sein kann!«


Ich
verließ das Arbeitszimmer und schloß sachte die Tür vor Marcia Robbins
plötzlich eingefallen wirkendem Gesicht. Es schien keinen Sinn zu haben, die
Frage zu stellen, die ich ihr auf Barbara Doones
Vorschlag hin hatte stellen sollen — schließlich hatte ich die Antwort ja
bereits bekommen.
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Die Praxis des verstorbenen Dr. Reiner lag im Erdgeschoß eines weißen
Stuckgebäudes im Herzen des Sunset
Strip, und es schien der angemessene Ort für Doktor Sex zu sein, um groß ins
Geschäft einzusteigen. Die Tür war offen, und so trat ich in die Praxis, vage
überrascht, wenn nicht gar erwartungsvoll. Da war ein Wartezimmer, geräumig und
hübsch, mit einem altertümlichen weißen Teppich in der Mitte und eine Unzahl
darauf verstreuter weißer Ledersessel und -couches. Das Ganze erweckte den
Eindruck, als ob hier die exklusive Orgienvereinigung
von Beverly Hills ihre jährliche Generalversammlung abhalten wolle.


Hinter
einer Teakholztür hörte ich ein leises Rascheln, und diesmal beging ich nicht
den Fehler, erst anzuklopfen, sondern trat geradewegs ins innere
Heiligtum mit den schalldichten Wänden — vielleicht war das auch für die
Tonbandaufnahmen besser? — und blieb, auf die riesige weiße Ledercouch
starrend, die alle weißen Ledercouches der Welt haushoch schlug, abrupt stehen.


Das
schwache Rascheln stammte, wie mir langsam aufging, von einer Frau, die hinter
einem modernistischen Schreibtisch saß und einen Stapel Papiere, der vor ihr
lag, durchblätterte. Ich dachte, dies sollte eine Lehre für Holman
sein, nicht Leuten zu mißtrauen, bevor er sie auch
nur zu Gesicht bekommen hatte! Die Frau war dunkelhaarig, etwa Mitte Dreißig,
mit klassischen Zügen und dem blutleeren Gesicht einer Kirchenfenstermadonna.
Sie blickte fragend auf, und ihre Augen waren dunkel, feucht und leblos. Aber
selbst wenn ihr Gesicht seit einiger Zeit tot sein sollte, so schien doch ihr
Körper — die festen vollen Brüste preßten sich gegen den weichen Wollstoff
ihres Kleides — vor Lebendigkeit zu vibrieren.


»Ja?«
Sie hatte eine weiche volle Altstimme.


»Sie
sind Doktor Reiners Sekretärin?« fragte ich.


»Nein«,
sie lächelte schwach, »lediglich seine Witwe.«


»Verzeihen
Sie, daß ich hier eingedrungen bin, Mrs. Reiner«,
entschuldigte ich mich.


»Schon
gut«, sagte sie anmutig. »Ich versuche noch immer, hier ein wenig Ordnung
hineinzubringen. Papierkram war nie seine Stärke, und hier herrscht ein so
entsetzliches Durcheinander.« Sie blickte auf den
Papierstapel vor sich und zuckte hilflos die Schultern. »Wahrscheinlich sollte
ich das durch jemanden, der etwas davon versteht, erledigen lassen, aber ich
weiß nicht genau, ob nicht vertrauliche Unterlagen darunter sind; und ich fühle
mich seinen ehemaligen Patienten gegenüber verpflichtet.«


Das
war ein Stichwort, und ich wäre nicht recht bei Trost gewesen, wenn ich nicht
darauf reagiert hätte.


»Ich
heiße Rick Holman«, sagte ich, »und vertrete hier
eine der ehemaligen Patientinnen des Doktors, Mrs.
Reiner. Diese Patientin ist wegen eines gewissen Tonbands beunruhigt — «


»Doch
nicht noch jemand!« Sie schloß flüchtig die Augen und holte dann tief Atem.
»Sie sind der dritte heute morgen, der sich
erkundigt, Mr. Holman; und bei allen handelte es sich
um dasselbe — um ein gewisses Tonband!«


»Ja?« sagte ich erwartungsvoll.


»Leider
kann ich Ihnen nur dasselbe sagen wie den beiden anderen; ich weiß, daß mein
Mann bei seinen Analysen ein Tonbandgerät benutzte, denn es ist hier im
Schreibtisch verborgen. Aber ich habe nirgendwo benutzte Tonbänder finden
können.«


»Das
ist sehr unangenehm«, sagte ich. »Meine Kundin ist sehr besorgt.«


»Die
beiden anderen Patientinnen meines verstorbenen Mannes, die vorhin da waren,
ebenfalls«, sagte sie trocken. »Ich vermute, Sie sind so etwas wie ein
Privatdetektiv, Mr. Holman. Sie sehen nicht wie ein
Rechtsanwalt aus.«


»So
etwas Ähnliches«, pflichtete ich bei.


»Und
es bedarf meinerseits keiner allzu großen gedanklichen Anstrengung, um zu dem
Schluß zu kommen, daß, wenn drei ehemalige Patientinnen Hermans sich plötzlich
alle am selben Tag Gedanken über vermutlich in seiner Praxis verlorengegangene
Tonbänder machen — daß diese Tonbänder dann auf unwillkommene Weise irgendwo
anders aufgetaucht sind.«


»Das
war sehr scharfsinnig, Mrs. Reiner«, sagte ich.


Die
dunklen Augen warfen mir einen leicht spöttischen Blick zu. »Machen Sie sich
nicht über mich lustig, Mr. Holman. Ich kann mir
durchaus vorstellen, was auf diesen Tonbändern drauf ist; und ich bin
überzeugt, daß sie — in den falschen Händen — Dynamit bedeuten. Und so wie die
Sache aussieht, scheinen sie bereits in die falschen Hände gelangt zu sein.« Sie schwieg einen Augenblick, und ihre Hände spielten
zerstreut mit dem obersten Blatt Papier.


»Der
Gedanke, daß Herman ein Vermächtnis für Erpressungsversuche hinterlassen hat,
gefällt mir gar nicht, Mr. Holman.«


»Vielleicht
hat er nicht damit gerechnet, daß er etwas hinterlassen würde — jedenfalls
nicht so bald«, sagte ich. »Wenn das Tonbandgerät zu seiner normalen
Arbeitsausrüstung gehört hat — «


»-und
jemand, der das wußte, in die Praxis eingedrungen ist und sie gleich nach
seinem Tod gestohlen hat?« Sie nickte ruhig. »Der Gedanke
ist mir auch schon gekommen, Mr. Holman.«


»Haben
Sie auch eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«
fragte ich.


»Nein«,
sagte sie mit entschiedener Stimme. »Aber ich bin durchaus bereit, die
Möglichkeiten detailliert mit Ihnen zu besprechen, Mr. Holman,
nur nicht hier.« Sie lächelte flüchtig. »Würden Sie
mich unter Umständen zu einem Drink einladen?«


»Mit
dem größten Vergnügen«, sagte ich.


Ich
ging neben ihr durch das prachtvolle Wartezimmer und dann die Treppe hinab in
das helle Tageslicht auf dem Boulevard. Eine Viertelstunde später saßen wir
bequem in der Ecknische einer mattbeleuchteten Bar, einen Daquiri
und einen Bourbon auf Eis vor uns auf dem Tisch.


»Die
bösen Taten eines Menschen überleben ihn — «, zitierte sie plötzlich.
»Der Gedanke daran in bezug auf Herman gefällt mir
gar nicht, Mr. Holman. Er hat, während er lebte,
anderen Leuten viel Böses angetan. Es scheint mir unfair, daß diese Menschen
von diesem Bösen verfolgt werden, nachdem er tot ist.«


Das
war immerhin eine beachtliche Überlegung von seiten
einer zwei Wochen alten Witwe; und da ich das Gefühl hatte, es gäbe darauf
nichts zu antworten, unterließ ich es.


Sie
nippte vorsichtig an ihrem Daquiri, als ob sie erst
versuchen müsse, ob er vergiftet sei. Dann wandte sie mir ihr lebloses Gesicht
zu.


»Wissen
Sie, wie man ihn genannt hat?« In ihrer Stimme lag ein
Unterton von Bitterkeit. »Sex! Doktor Sex! Der Gehirnschlosser, der im
Entwirren all dieser verrückten, verkorksten Hollywooder
-ids und Egos und -ismen Fachmann war! Sie stolperten
beinahe alle übereinander vor lauter Begierde, sich auf seine Couch zu legen
und ihm alle ihre widerlichen kleinen Geheimnisse anzuvertrauen, aber Herman
war dazu zu gerissen. Er nahm nur die, die große Namen hatten. Wenn man die
Stars dazu bringt, zu einem zu kommen, wird man zum Statussymbol — und sie
fühlen sich zudem beleidigt, wenn man ihnen nicht zumindest Rechnungen über das
Doppelte des üblichen Honorars schickt! Mein Mann verdiente in sehr kurzer Zeit
sehr viel Geld, Mr. Holman. Schmutziges, stinkendes
Geld; und er verdiente es auf eine schmutzige, stinkende Weise! Es ist
widerwärtig, wenn man auf solche Weise dazukommt.« Sie
schauderte plötzlich. »Ich spüre förmlich, wie es wie ein schmieriges
Leichenhemd an mir klebt.«


»Nehmen
Sie’s nicht zu schwer, Mrs. Reiner«, sagte ich. »Was
Ihr Mann auch getan hat, mit Ihnen hat es doch nichts zu tun.«


»O
doch!« antwortete sie in scharfem Ton. »Er hat
verdammt gut dafür gesorgt! Ich sagte ihm, ich wolle nichts davon wissen. Ich
flehte ihn an, seine schmutzigen kleinen Geheimnisse für sich zu behalten.
Einmal hielt ich mir die Ohren zu und rannte schreiend aus dem Haus! Aber
Herman störte das nicht. Er war krank — psychisch. Verstehen Sie? Er war die
schlimmste Sorte Voyeur, die es gibt, denn er spähte nicht einfach in anderer
Leute Fenster, um zu sehen, wie sie sich ausziehen; er spähte in anderer Leute
Inneres und zog sie bis zur letzten Faser ihrer Seele aus, sofern sie eine
hatten! Er konnte nicht begreifen, daß ich seine Geheimnisse nicht zu teilen
wünschte, daß sie mir widerwärtig waren! Er dachte ernstlich, daß jedermann
dieselbe ekelhafte Voyeurmentalität hätte wie er
selber!«


»Das
tut mir leid«, sagte ich.


»Leid?« sagte sie verächtlich. »Wer? Ich? Ich hätte jederzeit von
ihm weggehen können, aber ich hatte nicht den Mut dazu. Das bequeme Leben
bedeutete mir ein bißchen zuviel. Es machte mir
Vergnügen, das Geld auszugeben, ganz gleich, wie schmutzig es war.«


»Warum
erzählen Sie mir das alles?« fragte ich sie. »Was hat
es für einen Sinn, sich jetzt selber damit zu quälen. Er ist tot.«


»Weil
Sie, wenn Sie Ihrer Kundin helfen wollen, erst verstehen müssen, wie das mit
Herman war«, sagte sie mit gepreßter Stimme. »Sie
müssen wissen, wie alles begonnen hat; Sie müssen wissen, was für ein Mann er
war. Verstehen Sie?«


»Warum
ist das so wichtig?« beharrte ich.


»Reden
Sie nicht wie ein Idiot«, sagte sie müde. »Oder habe ich mich in Ihnen auch
getäuscht? Sie sehen nicht aus wie ein Idiot. Wenn Sie Herman nicht verstehen,
verstehen Sie auch die Sache mit den Tonbändern nicht. Er brauchte sie nicht
für seine Arbeit — die Aufnahmen wurden lediglich zu seinem Vergnügen gemacht.«


»Wie
bitte?« murmelte ich.


»Herman
benutzte diese Tonbänder wie andere Leute ein Fernseh- oder Radiogerät«, sagte
sie, »ausschließlich zu seinem eigenen Vergnügen. Er spielte sie immer wieder.
Saß da und lauschte den übelsten intimen Bekenntnissen; und sein Gesicht sah
dabei aus, als beginne er demnächst zu sabbern. Als er mich nicht dazu bringen
konnte, dabeizusitzen und mit ihm zuzuhören, rächte er sich dadurch, daß er
unserem ehelichen Zusammensein irgendwelche widerlichen obszönen Erlebnisse,
die ihm einer seiner Patienten oder Patientinnen gebeichtet hatte,
gegenüberstellte — «


Ihre
Stimme brach plötzlich ab, während ihr Tränen über das Gesicht rollten, und dann griff sie mit einer heftigen Bewegung nach
ihrem Glas. Ich zündete mir eine Zigarette an und wartete, bis sie ihre Fassung
wiedererlangt hatte. Dann winkte ich dem Kellner. Die Stille dauerte an, bis
die frischen Drinks vor uns standen; und sie hörte auf, sich die Augen zu
betupfen.


»Entschuldigung«,
sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Ich glaube, es hat sich allzulange in mir angesammelt — aber es kommt jetzt zu
keinen weiteren emotionellen Darbietungen mehr; ich kann es Ihnen versprechen.«


»Aber
ich bitte Sie!« sagte ich. »Wenn Sie über etwas
anderes reden wollen...«


»Nein!«
Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich möchte ebenso dringend wie Ihre Kundin,
daß diese Tonbänder gefunden und vernichtet werden — vielleicht ist es mir noch
wichtiger als ihr. Aber ich fange jetzt eben erst an, zu begreifen, in was Sie
da hineingeraten werden, Mr. Holman. Wenn Ihnen das
nicht klar ist, werden Sie nicht die geringste Aussicht auf Erfolg haben.«


»In
was soll ich da, bitte, hineingeraten?« fragte ich
kalt.


»In
einen Mordfall.«


Ich
starrte sie eine Weile an, während sie ihr Glas hob und einen tiefen Schluck
nahm, diesmal offensichtlich ohne Furcht vor Gift. Ein Gesicht wie die Madonna
auf einem Kirchenfenster, hatte ich gedacht, als ich sie vorhin zum erstenmal gesehen hatte; und nach wie vor hatte es dieselbe
Wirkung, obwohl sie, seit wir in der Bar saßen, nichts anderes getan hatte, als
sozusagen ihrem toten Mann ins Gesicht zu speien.


»Ich
wußte von Anfang an, daß es sich um einen Mord handelte.«
Ihre Stimme hatte die beiläufige Selbstsicherheit, die zehnmal überzeugender
ist als Hysterie. »Aber es spielte keine Rolle. Verstehen Sie? Wenn je ein Mann
den Tod verdient hat, dann war es mein Ehemann Herman Reiner. Ich nehme an, es
war eins seiner Opfer — es muß so gewesen sein. Einer seiner sogenannten
Patienten, den er so zum Wahnsinn getrieben hat, daß er sich schließlich
rächte. Ich kann es niemandem verdenken. Es gab Zeiten, in denen ich ihn selber
hätte ermorden können, wenn ich nur den Mut dazu gehabt hätte.«


»Kam
er nicht bei einem Jagdunfall ums Leben?« murmelte
ich.


»Das
war die offizielle Version«, sagte sie kühl. »Aber natürlich war es ein Mord.
Die Polizei hegte nicht den geringsten Verdacht, und ich beabsichtigte gewiß
nicht, sie mißtrauisch zu machen. Damals war mir das gleichgültig, aber nachdem
nun diese Sache mit den gestohlenen Tonbändern herausgekommen ist, ist mir
klar, daß Hermans Tod nicht nur einfach ein Racheakt war; und darin liegt der
Unterschied.«


»Es
freut mich, daß Sie so darüber denken, Mrs. Reiner«,
sagte ich vorsichtig. »Nun können wir hier vielleicht zusammenarbeiten und...«


»Ja«,
sagte sie scharf. »Und hören Sie um Himmels willen auf, mich Mrs. Reiner zu nennen. Daran will ich nicht immer erinnert
werden. Nennen Sie mich von jetzt an Karen.«


»Gern,
Karen.« Ich versuchte es mit einem diplomatischen Lächeln — was immer man
darunter versteht — , was mich aber auch nicht
weiterbrachte. »Ich heiße Rick.«


»Gut,
Rick.« Ihre glanzlosen Augen betrachteten mich eine ganze Weile von oben bis
unten und fanden dann das Ganze nicht sonderlich ermutigend, einschließlich des
Vornamens. »Ich kann Ihnen im Augenblick nicht viel sagen. Die beiden anderen
Leute, die sich wegen der Tonbänder erkundigt haben, waren diese schauerliche
Nymphomanin Susanne Faber und ein Mann namens Larsen.«


»Wie
interessant!« sagte ich geistreich. Das war es
natürlich gar nicht, aber zum Kuckuck, ich mußte diese Witwe hier irgendwie zum
Reden anspornen.


»Der
Mann, der mit Herman auf dieser Jagd war, ist einer unserer alten Freunde —
ebenfalls ein Psychiater, Garret Sullivan. Ich bin sicher, daß er Herman nicht
umgebracht hat, soweit man da sicher sein kann. Meiner Vermutung nach hat
jemand für diese Sache einen Killer angeheuert und ihn instruiert, das Ganze
als Jagdunfall hinzustellen. Und derjenige, der es getan hat, hat seine Sache
erstklassig gemacht.«


»Vielleicht
sollte ich einmal mit diesem Sullivan reden?« schlug
ich vor. »Ist es Ihnen recht, wenn ich ihm sage, Sie hätten seinen Namen
erwähnt?«


»Nein«,
sagte sie rundheraus. »Lassen Sie mich aus dieser Sache heraus, Rick. Hören
Sie? Wer immer diesen Killer angeheuert hat, er kann ihn jederzeit ein zweites
Mal engagieren; und ich nehme nicht das Risiko auf mich, am Schluß ebenso wie
Herman in einem Leichenhemd dazuliegen.«


»Okay.«
Ich zuckte die Schultern.


Sie
trank mit einem energischen Schluck ihr Glas aus. »Nun bringen Sie mich bitte
nach Hause. Ja? Ich habe anstrengende Stunden hinter mir; und wenn ich an diese
ganze schmutzüberkrustete Atmosphäre denke, die Herman geschaffen hat, dann
sehne ich mich nach einem Bad.«


Ich
bezahlte. Wir gingen wieder auf den sonnenbeschienenen Sunset
Boulevard hinaus, und ich fuhr sie heim.


Das
Haus lag in Bel Air, wie mir schien, ein schöner Besitz, in der Preislage einer
sechsstelligen Zahl, was aber in der Gegend nichts besonders Aufwendiges
darstellte. Ich parkte auf der mit rotem Kies bestreuten Zufahrt, die vor
kurzem geharkt und gewässert worden war. Karen Reiner öffnete schnell die Tür
auf ihrer Seite des Wagens, stieg aus und schlug die Tür wieder zu.


»Danke
schön«, sagte sie kurz. »Sie lassen mich doch wissen, was Sie herausfinden,
Rick, nicht wahr?«


»Klar!« sagte ich. »Und wenn Ihnen noch etwas einfällt, was
wichtig sein könnte, lassen Sie es mich auch wissen. Ja?«


»Ja.«
Sie warf mir einen ebenso nachdenklichen wie unsicheren Blick zu und streckte
dann den Kopf zum Fenster herein. Während sich ihre Taille gegen den
Fensterrahmen preßte, wurde ihr Kleid plötzlich straff gezogen, und der
herausfordernde Schwung ihrer Brüste war plötzlich unter der dünnen Wolle mit
entnervender Deutlichkeit zu sehen.


Mit
verkrampfter Stimme sagte sie: »Sie wollen wohl nicht mit mir ins Haus kommen
und eine Weile mit mir ins Bett gehen?«


»Nein,
ich glaube nicht.« Ich schluckte mühsam. »Trotzdem,
vielen Dank.«


Ihre
Augen bekamen einen leicht schmerzlichen Ausdruck; und dann zog sie den Kopf
schnell zurück und rannte mit aufreizend ungeschickten, sehr weiblichen
Schritten und wippendem Hinterteil ins Haus.


Es
machte mir nicht das geringste aus. Ich fuhr fein
säuberlich rückwärts in einen blühenden Busch am Rand der Zufahrt, legte
krachend den ersten Gang ein und preschte unter kiessprühenden Breitseiten
davon. Zwei Minuten später wurde mir plötzlich klar, daß ich soeben die
Gelegenheit verpaßt hatte, in die Bel-Air-Filiale der exklusiven Orgienvereinigung von Beverly Hills einzudringen, und daß
ich wohl nicht ganz bei Trost gewesen war. Andererseits bestanden vielleicht
die Voraussetzungen zur Aufnahme darin, daß man von vornherein nicht ganz bei Trost
war?


Ich
fuhr in mein bescheidenes kleines Statussymbolheim in Beverly Hills zurück.
Abgesehen von dem Drink, dessen ich so dringend bedurfte, verspürte ich auch
das Bedürfnis, eine Weile einfach still dazusitzen und nachzudenken oder mich
auch einem stillen Anfall von Hysterie hinzugeben. Aber als ich ankam, stellte
ich fest, daß mir bereits jede Entscheidung abgenommen worden war. Ein
pulverblauer Alfa Romeo parkte auf der Zufahrt, was
bedeutete, daß ich Besuch hatte.


Der
Besuch lehnte draußen auf meiner Veranda, rauchte eine Zigarette in einer gut
dreißig Zentimeter langen Jadespitze und war im übrigen
eine blonde Tigerin, die, was ihre körperliche Ausstattung anbetraf, genau der
Traumvorstellung jedes Halbwüchsigen von der idealen Frau entsprach. Der Besuch
trug eine jade-grüne Hemdbluse, die am Hals so weit geöffnet war, daß man einen
großzügigen Einblick in die tiefe Kluft zwischen zwei prachtvoll fülligen und
festen Brüsten bekam, und dazu weiße Hosen, die so eng an den Sanduhrhüften
anlagen, daß ich annahm, jede einzelne Baumwollfaser müsse eigens verstärkt
worden sein.


»Hallo!«
Der Besuch kicherte, öffnete dabei Lippen, die zum Hineinbeißen wie geschaffen
waren, und entblößte Zähne, die eigens dafür geschaffen waren, an Ohrläppchen
zu knabbern. »Ich wette, Sie sind Rick Holman. Ja?«


»Stimmt!« bestätigte ich. »Und Sie sind Susanne Faber.«


»Ich
freue mich, daß Sie mich erkannt haben, Rick. Vielleicht haben Sie meinen
letzten Film gesehen, ja?«


»Stimmt!« bestätigte ich erneut. »Eine Sekunde lang war es ein
bißchen verzwickt, aber dann schloß ich die Augen und entledigte Sie all Ihrer
Kleider — und übrig blieb Susanne Faber.«


»Ach,
Sie!« Ein weiterer Kicheranfall erschütterte sachte
die beiden Zwillingshügel. »Unverschämt!«


»Vermutlich
muß ich meine Pubertätsträumereien beiseite lassen
und Sie fragen, was Sie hierhergebracht hat«, sagte ich höflich.


»Dazu
kommen wir gleich, Sie ungezogener Mensch.« Das
permanente Kichern begann mir leicht auf die Nerven zu gehen. »Zuerst möchte
ich Sie mit meinem Freund bekannt machen.«


»Mit
Ihrem Freund?« Ich starrte sie verdutzt an.


»Gleich
hinter Ihnen«, kicherte sie.


Ich
drehte mich schleunigst um; und da stand er, ganz wie sie gesagt hatte.
Vielleicht hatte er sich soeben aus der Luft heraus materialisiert, vielleicht
hatte er sich auch hinter ihrem geparkten Wagen verborgen gehalten, jedenfalls
mußte er Kreppsohlen an den Schuhen haben, denn ich hatte nicht das geringste
gehört. Er bestand aus einer soliden Masse überentwickelter Muskulatur, die,
wenn er vor einem stand, überall in die Landschaft hineinragte. Sein Gesicht
war von Natur aus dazu geschaffen, als Steinbrechmaschine benutzt zu werden;
und es sah aus, als ob jemand bereits zahlreiche Kilometer damit zurückgelegt
hätte. Er trug ein enges Trikothemd über all den sich wölbenden Muskeln und
enge Hosen über keinerlei Hüften und schwellenden Oberschenkelmuskeln. Wenn man
ihn so betrachtete, war es schwer zu entscheiden, ob er ein Geschenk der Natur
an eine einsame Frau oder einfach ein Gespenst war.


»Das
ist Rick Holman«, kicherte Susanne Faber. »Rick, das
ist mein guter Freund Leroy.«


»Leroy?« brachte ich mit erstickter Stimme hervor.


»Leroy
möchte Ihnen etwas sagen.« Sie streckte die Jadespitze
auf Armlänge von sich weg und tippte sorgfältig Asche auf meine Veranda. »Nicht
wahr, Leroy?«


»Ja«,
brummte der muskulöse Gorilla. »Sex ist tot, Holman.«


»Wenn
das stimmt, können Sie meines Mitgefühls sicher sein«, erklärte ich ihm
aufrichtig. »Aber kommen Sie mir nicht mit Ihren persönlichen Problemen, Leroy,
meine eigenen reichen mir bereits.«


»Er
meint, der alte Doktor Sex sei tot«, sagte die Faber, nach wie vor kichernd.
»Und hören Sie auf, unverschämt zu sein, Sie ungezogener Mensch.«


»Sex
ist tot«, wiederholte Leroy knurrend und nachdrücklich. »Es schickt sich nicht,
daß irgend jemand hergeht
und in seinem Grab herumstochert. Verstehen Sie?«


»Sie
meinen, ich soll aufhören, nach diesen Tonbändern zu suchen, über die sich Miss
Faber solche Sorgen macht?« fragte ich.


»Das
ist des Pudels Kern«, antwortete sie für ihn mit gepreßter
Stimme, und diesmal kicherte sie nicht im geringsten.
»Erklär ihm alles andere auch noch, Leroy.«


»Ja.«
Er nickte, und der Bizeps seines rechten Arms spannte sich. Es war ein
eindrucksvoller Anblick, so ähnlich, wie wenn man eine neue vulkanische Insel
plötzlich aus dem Ozean auftauchen sieht.


»Ich
rate Ihnen, die Sache ernst zu nehmen, Holman.«


Der
Bizeps seines rechten Armes spannte sich noch ein wenig kräftiger; seine Hand
ballte sich zur Faust, und dann holte er zu einem vernichtenden Schlag in mein
Gesicht aus. Ich duckte mich ohne Eile darunter weg — der Schlag war
ausreichend langsam — und stieß ihm die gestreckten Finger meiner rechten Hand
tief in den Solarplexus; dann, kurz bevor er zusammenknickte, schlug ich ihm
mit der Kante meiner Hand gegen den Adamsapfel. Er landete auf dem Boden und
wand sich, seltsame animalische Laute ausstoßend, auf dem Boden, bemüht, sich
nicht mit seinen eigenen Stimmbändern zu erdrosseln.


»Das
liegt an all diesen zweitklassigen Filmen, die Sie gedreht haben«, sagte ich.


»Was?«
Ihre Finger umkrampften so fest die Zigarettenspitze,
daß die Knöchel weiß hervortraten. »Wovon, zum
Kuckuck, reden Sie?«


»Diese
Masche mit Leroy hier«, sagte ich. »Den Dialog kann man fast jeden Abend im
Nachmitternachtsprogramm im Fernsehen hören.«


»Sie
haben ihn verletzt!« zischte sie. »Dafür wird er Sie
umbringen.«


»Heute
nicht«, beruhigte ich sie. »Und er ist nicht schlimm verletzt; er wird sich nur
eine Weile lang ungemütlich fühlen.«


»Ungemütlich!«
Nachte Wut funkelte aus ihren dick mit Mascara umgebenen Augen. »Sie, Sie...!«


Die
Zigarettenspitze fiel aus ihrer Hand, und sie stürzte sich mit hoch erhobenen
Fäusten auf mich. Ich streckte den rechten Arm aus, die Handfläche leicht
gewölbt — und ihre rechte Brust paßte genau hinein.
Dann verstärkte ich meinen Griff leicht und hielt sie so fest, während ihre
Fäuste wütend in der Luft herumfuchtelten, aber etwa zwölf Zentimeter zu weit
von meinem Gesicht entfernt, um irgendwelchen Schaden anzurichten.


»Es
geht nichts über ein gutes Konditionstraining, sage ich immer.«
Ich lächelte freundlich in ihr verzerrtes Gesicht. »Kommen Sie öfter her, Miss
Faber?«
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Garret Sullivan entsprach gar nicht meiner Vorstellung von einem
Psychiater. Dafür sah er viel zu gesund aus, mehr wie der Typ, der irgendwo in
der Wildnis als Pilot einen Heliokopter im
Pendelverkehr fliegt. Er war ein stämmiger Bursche mit rosigem Gesicht, der
aussah, als ob er gesünder sei, als für ihn gut war. Er war schätzungsweise
vierzig Jahre alt, hatte einen Kopf voll hübschen braunen Haars, das noch nicht
den Bruchteil eines Zentimeters aus der Stirn zurückgewichen war, und warme
braune Augen, die einen instinktiv fühlen ließen, hier habe man einen Freund,
dem man vertrauen könne, noch bevor man ihm die Hand gereicht hatte.


»Sie
sagten, es sei wichtig, Mr. Holman.«
Er hatte einen hübschen, aufrichtig klingenden Bariton. »Hat es etwas mit
Herman Reiner zu tun?«


»Ja«,
bestätigte ich. »Es war sehr freundlich von Ihnen, sich heute
abend für mich Zeit zu nehmen, Doc.«


»Machen
Sie es sich bequem«, sagte er. »Etwas zu trinken?«


»Bourbon
auf Eis, danke«, sagte ich.


Ich
ließ mich auf einem eigenartig geformten Sessel aus Palmenholz nieder, der
aussah, als sei er für einen Mandarin entworfen worden, wahrscheinlich aber aus
dem Hinterzimmer einer dieser Chichi-Kunstläden unten in einem der Hotels am Wishire Boulevard stammten. Die Wohnung des Doktors lag im
elften Stock eines neuerbauten Wolkenkratzers, und das Innere hatte etwas
entschieden Orientalisches, einschließlich des über dem imitierten Kamin
angebrachten Ölgemäldes eines aus einer Wolke heraus feuerspeienden Drachen.


Der
Doktor kehrte mit den gefüllten Gläsern vom Barschrank zurück, reichte mir
meinen Bourbon und ließ sich seinerseits mir gegenüber in einem
Palmenholzsessel nieder.


»Armer
alter Herman«, sagte er als Einleitung. »Ich war bei diesem Jagdausflug, als
sich der Unfall ereignete, mit ihm zusammen. Ich weiß noch immer nicht, ob ich
überhaupt je wieder jagen werde.«


»Wie
ist es eigentlich passiert?« fragte ich höflich.


»Wir
wurden im Wald getrennt«, sagte er bedächtig. »Herman war ein Anfänger — zum erstenmal auf einem Jagdausflug — ,
aber es war schon der dritte Tag, und ich glaube, er war irritiert wegen all
der guten Ratschläge, die ich ihm an den beiden vorhergehenden Tagen erteilt
hatte!« Er lachte düster. »Zwei Psychiater, die beisammen sind, sollten mehr
miteinander anfangen können, als einander über alles und jedes gute Ratschläge
zu erteilen! Am dritten Tag also bestand Herman darauf, allein wegzugehen. Ich
versuchte, es ihm auszureden, aber er war ziemlich kurzangebunden; und ich
merkte, daß er fest entschlossen war. Wir verließen das Jagdquartier gegen acht
Uhr morgens und trennten uns dann. Ich erfuhr erst von dem Ganzen, als der
Jagdeigentümer gegen elf Uhr dreißig angekeucht kam und mir erzählte, es habe
sich ein Unfall ereignet. Einer der anderen Jäger war vor etwa einer Stunde
fast über Hermans Leiche gestolpert. Der Jagdeigentümer hatte so lange
gebraucht, um mich zu finden.«


»Was
war ihm denn zugestoßen?« bohrte ich weiter.


»Er
hatte einen Schuß in den Hinterkopf erhalten. Der Polizeiarzt legte die Zeit
auf ungefähr neun Uhr dreißig fest. Er wurde in einem dichten Gebüsch liegend
aufgefunden. Wissen Sie, so etwas passiert verdammt oft. Irgendein Dummkopf mit
einem Gewehr in der Hand sieht, wie sich irgend etwas
vor ihm bewegt, und ballert los, bevor er auch nur eine Ahnung hat, ob es sich
um Wild handelt oder nicht.«


»Hat
man herausgefunden, wer es getan hat?«


»Nein.«
Er schüttelte langsam den Kopf. »Die Polizei hat alle Leute vernommen, die sich
in diesem Gebiet aufgehalten haben konnten, aber das Geschoß paßte in keins der Gewehre. Der mit den Nachforschungen
beauftragte Beamte schien anzunehmen, daß derjenige, der den armen Herman
erschossen hatte, entdeckt haben mußte, was er angerichtet hatte, und mußte
daraufhin entweder schnellstens aus dem Gebiet verschwunden und gleich weiter
weggefahren sein oder sein Gewehr irgendwo versteckt haben, wo es niemand
findet.«


»Scheußlich!« sagte ich. »Ein Mann stirbt, und der Verantwortliche für
seinen Tod läuft einfach davon.«


»Ja.«
Die braunen Augen betrachteten abschätzend mein Gesicht, während der größte
Teil der Wärme aus ihnen verschwand. »Wieso interessieren Sie sich eigentlich
so sehr für Hermans Tod, Mr. Holman?«


»Ich
habe eine Kundin, die Patientin bei ihm war«, sagte ich. »Er pflegte
Tonbandaufnahmen von den Sitzungen zu machen, während die Patienten auf seiner
Couch lagen. Diese Tonbänder sind seit seinem Tod verschwunden, und sie möchte
das ihre haben.«


»Oh!«
Er zog eine Grimasse. »So schlimm ist es? Vermutlich Erpressung?«


»Wer
weiß?«


»Es
tut mir leid, ich wollte, ich könnte Ihnen helfen.« Er
zuckte leicht die Schultern. »Aber natürlich pflegte Herman nicht über seine
Patienten und deren Probleme zu sprechen. Ich habe keine Ahnung...«


»Er
war eine Art Voyeur«, unterbrach ich ihn kalt. »Er benutzte die Tonbänder dazu,
sie immer und immer wieder abzuspielen — zu seinem eigenen Vergnügen. Wußten
Sie das?«


»Herman?«
Seine Verblüffung schien echt. »Ganz gewiß nicht! Sind Sie da sicher?«


»Ich
habe es von jemandem, der am allerzuständigsten ist.«


»Der
am... Oh, Sie meinen von Karen Reiner, seiner Witwe?«


»Stimmt!«


Er
rieb sich flüchtig mit der Innenfläche seiner Hand die Augen und sah mich dann
mit offenem Widerwillen an. »Ich würde dem, was Karen Ihnen erzählt, nicht allzuviel Beachtung schenken, Mr. Holman.«


»Warum
nicht?«


»Weil
sie — äh — sie hat ihre eigenen Probleme.« Er rieb
sich erneut die Augen, und diesmal zeigte sich auf seinem Gesicht deutlich
Verärgerung. »Verdammt! Ich mag in diese Sache nicht hineingezogen werden,
worum es sich auch handeln mag, aber ich möchte auch nicht, daß der Ruf eines
Mannes wie Reiner in den Dreck gezogen wird. Er war ein ausgezeichneter Arzt
und ein erstklassiger Psychiater. Seine Frau ist — nun ja — von einer gewissen
emotionellen Labilität!«


»Was
soll das heißen?« brummte ich.


»Sie
bedarf psychiatrischer Hilfe«, sagte er kurz. »Sie ist geisteskrank, wenn Sie
es ganz deutlich erklärt haben wollen.« Seine Augen
betrachteten mich für eine Sekunde mit spöttischer Verachtung. »Und das wollen
Sie ja wohl?«


»Sie
glaubt, daß der Tod ihres Mannes kein Zufall war«, sagte ich.


»Das
ist lächerlich!«


»Warum?« fragte ich sachlich. »Mit die beste Art, einen Mann zu
ermorden, ist die, die Sache wie einen Unfall hinzustellen; und welcher Ort
wäre für einen solchen Unfall geeigneter als eine Stelle, irgendwo tief im
Wald, der von Amateurjägern wimmelt?«


»Aber
warum, um alles auf der Welt, sollte jemand Herman umbringen wollen?«


»Diese
Tonbänder stehen in Zusammenhang mit den Top-Stars von Hollywood«, sagte ich.
»Vom Standpunkt der Erpressung aus sind sie ein Vermögen wert.«


»Warum
sollte sich ein Erpresser dann die Mühe machen, Herman umzubringen, um sie zu
bekommen?« knurrte er. »Er hätte sie doch auch einfach
aus seiner Praxis stehlen können.«


»Weil
das bedeuten würde, daß er von Anfang an die Polizei auf dem Hals gehabt haben
würde«, erklärte ich ihm geduldig. »Reiner hätte sie zugezogen; die Polizei
wäre sich sofort des Werts der Tonbänder bewußt gewesen, und sie hätte die
Leute gekannt, die davon betroffen sind. Für den Erpresser wäre das wie Poker
mit einem Gegner gewesen, der mit gezinkten Karten spielt.«


»Es
erscheint mir nach wie vor ziemlich unsinnig«, knurrte er. »Selbst wenn es
Karen in ihren verrückten Augenblicken so scheinen mag! Dieses ganze
Phantasiegebilde, daß Herman ermordet worden sein soll, während er auf einem
Jagdausflug war und...« Er hielt plötzlich inne, und seine Augen weiteten sich,
während er mich anstarrte. »Verdammt und zugenäht! Sie glaubt doch wohl nicht,
daß ich ihn ermordet habe, oder?«


»Ich
weiß nicht.« Ich grinste boshaft. »Wenn ja, ist sie
jedoch im Augenblick zu verängstigt, um es zu sagen.«


»Aber
das ist doch...« Er holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. »Ich war nicht
einmal in seiner Nähe, als man die Leiche gefunden hat.«


»Aber
das war eine Stunde, nachdem er umgebracht worden war«, sagte ich. »Wo waren
Sie, als er starb? Und können Sie es beweisen?«


»Ich
war kilometerweit davon entfernt«, sagte er heiser. »Und — nein — beweisen kann
ich es nicht.«


»Es
war nur so ein Gedanke, Doktor«, sagte ich milde. »Lassen Sie es sich nicht
Ihren Nachtschlaf kosten. Die Polizei ist offensichtlich davon überzeugt, daß
es sich um einen Unfall gehandelt hat; und der Fall wird, was sie anbetrifft,
abgeschlossen sein — es sei denn, jemand wartet mit neuem Beweismaterial auf.«


»Neues
Beweismaterial?« krächzte er.


»Nun,
diese verschwundenen Tonbänder, die als Erpressungsmaterial benutzt werden
können, kann man wohl als neues Beweismaterial bezeichnen«, erklärte ich
fröhlich. »Sie bilden doch ein recht ausgeprägtes Motiv für einen Mord. Nicht
wahr?«


»Ich
— vermutlich ja.« Er brachte ein schwaches Grinsen zustande. »Für jemanden, der
nicht möchte, daß ich deshalb um meinen Schlaf gebracht werde, Mr. Holman, tun Sie Ihr Bestes, um mich zu völliger
Schlaflosigkeit zu verdammen!«


»Warum
sollten Sie sich Sorgen machen?« tröstete ich ihn.
»Sie wußten ja gar nichts von diesen Tonbändern.«


Sein
Gesicht erstarrte für einen Augenblick, und dann atmete er langsam aus, als ob
er das eigentlich gar nicht wolle, aber wußte, daß er in ernsthafte
Luftvorratsschwierigkeiten geriete, wenn er es nicht tat. »Als ich das vorhin
gesagt habe, Mr. Holman, hielt ich Sie für jemanden,
der seine Nase in Dinge steckt, die ihn nichts angehen; und ich war nicht
geneigt, Ihnen überhaupt irgendwelche Informationen zukommen zu lassen. Aber
die letzten paar Minuten haben meine Einstellung geändert.«


»Nur
weiter«, sagte ich.


»Ich
weiß von diesen Tonbändern, ich habe sogar einige von ihnen abgehört«, sagte er
langsam. »Herman pflegte mich bei einigen seiner Probleme zu konsultieren —
rein professionell natürlich. Ich tat das gern; und er bestand darauf, mir
großzügige Honorare für meine geäußerten Ansichten zu bezahlen.« Er trank einen Schluck aus seinem Glas und sah mich
bedrückt an. »Nun können Sie vielleicht verstehen, warum ich Angst vor
Schlaflosigkeit bekomme? Wenn seine eigene Frau darauf beharrt, er sei ermordet
worden, weil jemand diese Tonbänder haben wollte, um sie zu Erpressungszwecken
zu mißbrauchen, dann bringt mich das der Polizei
gegenüber in eine sehr peinliche Situation, milde ausgedrückt.«


»Was
für Schwierigkeiten hat denn Mrs. Reiner?«


»Nun,
es verstößt irgendwie gegen das Berufsethos, darüber zu sprechen.« Er sah den Ausdruck auf meinem Gesicht und zog eine
Grimasse. »Aber schließlich ist sie ja nie meine Patientin gewesen, und unter
diesen Umständen...« Er räusperte sich verlegen. »Ich weiß nicht, welcher Art
ihre Probleme im einzelnen
sind — es bedürfte einer gründlichen Analyse, um das herauszufinden. Sie ist
eine eingefleischte Lügnerin — .« Er errötete
plötzlich. »Vermutlich haben Sie erwartet, daß ich das nun sagen werde, aber
zufällig ist es wahr, Mr. Holman. Niemand kann das
natürlich ohne eine gründliche Analyse mit Sicherheit behaupten, aber meiner
Ansicht nach liegen bei ihr paranoide Tendenzen vor, und zwar schon seit
einiger Zeit. Ich habe aus naheliegenden Gründen niemals darüber mit Herman
gesprochen, aber wie er sie als Ehefrau ertragen hat, ist mir schleierhaft.«


»So,
wie Sie die Sache hinstellen, kann ich nicht umhin, mich zu fragen, ob Mrs. Reiner nicht an jenem Morgen mit einem Gewehr im Wald
war«, sagte ich grinsend.


»Sie
war zu Hause und lag im Bett, als ich sie anrief«, sagte er. »Aber es würde
mich nicht wundern... Nein, das will ich lieber nicht sagen.«


»Daß
sie einen Killer angeheuert hat, der die Sache für sie erledigte?« erkundigte ich mich. »Wollten Sie das sagen, Doktor?«


»Ja.«
Er nagte flüchtig an seiner Unterlippe. »Wahrscheinlich wollte ich das sagen.«


»Was
für ein Zufall«, sagte ich. »Genau das hat sie mir gegenüber vermutet. Jemand
könne einen Killer angeheuert haben, um ihren Mann zu ermorden, Deshalb sei sie
bei der ganzen Sache so nervös, sagte sie, denn jeder, der einen Killer
beauftragt hat, könne ihn jederzeit erneut beauftragen.«


Ich
trank mein Glas leer, stellte das Glas auf die Seitenlehne des Stuhls und stand
auf. »Vielen Dank, daß Sie mir Ihre Zeit geopfert haben, Doktor.«


»Ich
wollte, ich hätte Ihnen besser helfen können«, sagte er wehmütig. »Vor allem nun,
nachdem Sie mich zu einem schlaflosen Menschen gemacht haben.«


Ich
benutzte die alte Technik, zu warten, bis ich die Tür erreicht hatte, bevor ich
mich umdrehte und ihm den entscheidenden Schlag versetzte.


»Nur
noch eine Frage, Doc.«


Seine
Miene besagte, daß er sich weder aus dem »Doc« noch aus dem Ton, mit dem ich es
gesagt hatte, etwas machte. Aber er schluckte und ließ die Sache auf sich
beruhen. »Was, Mr. Holman?«


»Abgesehen
von ihren anderen Problemen — würden Sie sagen, daß Mrs.
Reiner nymphoman veranlagt ist?«


Er
überlegte geschlagene fünf Sekunden und nickte dann bedächtig. »Vermutlich ja.«


»Entschuldigen
Sie«, ich lächelte ihm aufs sonnigste zu, »aber noch eine Frage, es ist
bestimmt die letzte, ich verspreche es Ihnen.« Ich
lächelte weiter, bis seine Verärgerung einen Explosionspunkt erreicht hatte.


»Na
gut«, knurrte er. »Also stellen Sie Ihre verdammte letzte Frage. Ja?«


»Klar!« sagte ich obenhin. »Wann haben Sie zum letztenmal mit Karen Reiner geschlafen, Doc?«


»Scheren
Sie sich zum Teufel«, antwortete er langsam, »bevor ich Sie hinausschmeiße!«


Das
war nicht gerade eine Antwort, aber ich gab mir nicht die Mühe, auf ihr zu
bestehen. Ich verließ seine Wohnung, die Tür höflich hinter mir schließend, und
war überzeugt, die Antwort in Form des vorübergehenden Ausdrucks von Panik in
seinen Augen erhalten zu haben, bevor er begonnen hatte, sich aufzuplustern.


Der
Aufzug war wirklich schick mit imitierten Marmorwänden, genau die Sorte, die zu
imitierten philosophischen Betrachtungen anregt. Wie zum Beispiel die, daß man
uferlos neue elegante Gebäude bauen kann und doch immer nur wieder die alten
schmutzigen Sünden in ihnen begangen werden. Ich glaube, die einzige
Entschuldigung, die es für solche Gedanken gab, war die, daß die Ereignisse des
Tages mich in einer Art seelische Bedrängnis gebracht hatten. Von dem Zeitpunkt
an, als Barbara Doone mir das Tonband vorgespielt und
ich von einigen ihrer verflossenen Unbesonnenheiten erfahren hatte, hatten sich
die Dinge fast überstürzt. Eine Menge zusammenhangloser Szenen blitzten vor meinem inneren Auge auf und
liefen mit der Schnelligkeit einer Wochenschau aus der Stummfilmzeit ab: das
Zusammentreffen mit der Partnerin bei Barbaras Unbesonnenheit, ihre Sekretärin
mit der entzückenden Figur und der glitzernden Brillenfassung, Marcia Robbins;
dann die seltsame Kirchenfenstermadonna, die mich zu einem Schäferstündchen im
Salon aufgefordert hatte, wobei ihre Stimme so gelassen gewesen war, als wäre
ihr das nur so nebenbei eingefallen. Und wie sollte ich je die quecksilbrige
Susanne Faber und ihr Muskelpaket Leroy vergessen?


Da war der überaus angenehme
Augenblick, als ich mich erinnerte, wie ich sie sicher auf Armeslänge von mir
weggehalten hatte, selbst wenn das Zwischenspiel ausgesprochen enttäuschend
geendet hatte. Sie war in Tränen der Enttäuschung ausgebrochen und in ihr
hübsches, kleines pulverblaues Auto zurückgeklettert. Ich hatte Leroy großzügig
auf den Rücksitz verfrachtet, wobei er nach wie vor mit Atemproblemen zu
kämpfen hatte, und hatte dann zugesehen, wie die beiden davonfuhren — zurück
ins Land der Phantasie, wohin sie meiner Ansicht nach gehörten.


Ich fuhr heim und kam gegen
acht Uhr dreißig an. Diese letzte Unterhaltung mit Garret Sullivan hatte bei
weitem gereicht, um den Tag vollends zu krönen, und bis morgen früh hatte ich
mehr als genug von dem Ganzen. Ich war also absolut darauf vorbereitet, mich zu
entspannen, und eben damit beschäftigt, mir einen komplizierten Drink
zurechtzumachen, indem ich einer beträchtlichen Portion Whisky zwei Eiswürfel hinzufügte,
als der Türsummer brummte.


Vielleicht liebt die Welt die
Liebenden, dachte ich mürrisch. Aber wer, zum Kuckuck, liebt schon einen
Besucher, wenn er unangekündigt, unerwartet und unerwünscht eintrifft? Ich
öffnete vorsichtig die Haustür und starrte in ein üppiges schwarzes Gestrüpp,
das sich gleich darauf in die Breite zog und darunter eine Reihe perlweißer
Grabsteine entblößte.


»Rick
Holman?« fragte der Besitzer
des pompösen Schnurrbarts und der Besitzer der makellosen Zähne in prächtigem
Bariton.


»Ja«,
sagte ich noch vorsichtiger.


»Ich
bin Edgar Larsen«, verkündete er. »Darf ich hineinkommen?«


»Vermutlich
ja«, sagte ich und trat beiseite.


Das
Wohnzimmer schrumpfte bei seinem Eintritt ein wenig ein, was ihm nicht zu
verübeln war; ich hatte neben ihm ebenfalls ein wenig das Gefühl, einzulaufen.
Er war rundherum groß; der große Schnurrbart und die Zähne waren lediglich
Bestandteile des ganzen gewaltigen Edgar Larsen. Er mußte um zwei Zentner herum
wiegen, aber bei seiner Übergröße wirkte er überhaupt nicht fett. Seine Glatze
war tief bronzefarben gebräunt und mit abrasiertem Schnurrbart und einem Ring
im Ohrläppchen hätte er einen ausgezeichneten weißen Riesen in der besten aller
Waschmaschinen abgegeben.


»Ich
bin Barbara Doones Manager«, verkündete er der Welt
mit zutiefst befriedigter Stimme. »Aber das wissen Sie wohl bereits, Holman?«


»Sie
hat es heute vormittag erwähnt.«
Ich fletschte meine durchschnittlich großen, weißen, jedoch mit einigen Plomben
versehenen Zähne. »Der Freund des Gehirnschlossers, nicht?«


Seine
Augen waren köstliche schwarze Oliven, die in klargefiltertem und absolut
hygienisch einwandfreiem Salzwasser schwammen. Bei der Bemerkung mit dem
Gehirnschlosser zuckten sie ein wenig, aber die vollen, eine Spur femininen
Lippen verzogen sich gehorsam zu einem Kirchhoflächeln.


»Sehr
amüsant, Holman. Kein Mensch hat mir gesagt, daß Sie
einen so ausgeprägten Sinn für Humor haben. Ich hätte mein Buch mit den
humorvollen Einfällen für alle Gelegenheiten mitbringen sollen, das merke ich
schon.«


»Wollen
Sie sich nicht setzen, Mr. Larsen?« schlug ich vor.
»Und ich habe gar nichts dafür übrig, ausschließlich mit dem Nachnamen
angeredet zu werden. Also, bitte, entweder >Rick< oder >Mister<.
Ja?«


»Wie
Sie wollen.« Er ließ sich wie ein gut funktionierender
Aufzug in den nächsten Sessel nieder. »Lassen wir’s bei Rick. Ja?« Die
Grabsteine blitzten flüchtig weiß unter dem Schnurrbart hervor. »Obwohl ich das
Gefühl habe, daß unsere Beziehungen nicht ausgesprochen freundschaftlich
werden. Trotzdem sollten Sie meiner Ansicht nach wissen, daß ich derjenige war,
der Babs gegenüber Ihren Namen erwähnt hat.«


»Hat
Doktor Sex von Ihnen ebenfalls Tonbandaufnahmen gemacht?«
fragte ich.


»Wie
kommen Sie darauf?«


»Das
läßt sich denken«, sagte ich. »Auf diese Weise zahlt Barbara die Rechnung für
die Rückgabe Ihrer Tonbänder ebensogut wie die für
die ihrer eigenen.«


»Es
gibt eine altmodische Bezeichnung für jemanden wie Sie, Rick«, sagte er
offenherzig. »Widerwärtig!«


»Aber
dessen ungeachtet machen Sie sich um Ihre eigenen Tonbänder Sorgen?« sagte ich.


»Ja.«
Seine Augen betrachteten mich gelassen. »Wenn Babs’ Tonbänder öffentlich
bekanntwerden, bedeutet das den Ruin ihrer Karriere — und der meinen als ihr
Manager. Wenn meine Bänder bekanntwerden, wird lediglich meine Karriere
ruiniert sein, aber ihre nicht.«


»Sie
sind ein rotzmieser Dreckskerl, aber immerhin ehrlich«, brummte ich. »Wie wär’s
mit etwas zu trinken?«


»Bacardi
auf Eis, ein Schuß Limone«, sagte er. »Ich bin nur ehrlich, wenn mir nichts
anderes übrigbleibt, so wie im Augenblick. Mir ist auch Ihr pharisäerhaftes
Getue zuwider, aber im Augenblick will ich’s ertragen. Nur ein guter Rat, Rick,
und dann werde ich mich darauf vorbereiten, Ihre weiteren Beleidigungen zu
ertragen: Ich hasse nicht leicht, aber wenn es dazukommt — ich bin einer der Champione in der Schwergewichtsklasse.«


Ich
mixte ihm seinen Drink, fügte meinem warm gewordenen Whisky einen weiteren
Eiswürfel zu und ließ mich Larsen gegenüber auf der Couch nieder. »Okay«, sagte
ich mit einem Grinsen. »Wie war’s, wenn Sie einstweilen Ihre Handschuhe an den
Nagel hingen und ich mir meine Beleidigungen für ein andermal aufhebe?«


»Ein
gescheiter Vorschlag«, sagte er. »Ich habe also, genau wie Babs, heute morgen per Eilboten ein Memorandum über vergangene
Dummheiten erhalten.« In seinen schwarzen Augen glomm
es ein wenig auf, und ein Fingernagel liebkoste unbewußt
den kultivierten Dschungel auf seiner Oberlippe. »Ein ziemlich — saftiges
Erinnerungszeichen an die Vergangenheit. Eine von der Couch stammende, für das
Ohr des Analysierenden gedachte Schilderung eines wilden Wochenendes, verbracht
mit einer unserer bekannten reiferen Masochistinnen, die in den letzten
fünfzehn Jahren so erfolgreich als Schauspielerin posiert hat, daß ihr
Kaminsims buchstäblich von Oscars und anderen Auszeichnungen überquillt. Ah,
die galoppierenden Geister einer fruchtbaren Vergangenheit, was?« Er seufzte
tief. »Wenn ich es mir jetzt anhöre, kommt es mir absolut hysterisch vor. Der
arme alte Reiner muß völlig humorlos gewesen sein, um nicht einfach mitten drin
abzubrechen. Aber, trotz allem, es wäre mir nicht recht, wenn dieses Tonband —
oder eins der anderen — zum öffentlichen Eigentum erklärt würde.«


»War
ein Brief bei dem Tonband?« fragte ich.


»Nein,
es war genau dasselbe Päckchen, das auch Babs erhalten hat.«
Er lächelte. »Der, der es uns geschickt hat, weiß verdammt gut, daß er uns
damit in den Zustand widerlichster Hysterie versetzt. Eins ist sicher, von
Psychologie versteht er was.«


»Haben
Sie eine Ahnung, wer >er< sein könnte?«


»Nein,
nur daß es jemand sein muß, der eingeweiht ist. Jemand, der bereits wußte, daß
diese Tonbänder existieren. Offensichtlich niemand, dem sie zufällig in die
Hände gefallen sind. Sie wurden ganz bewußt aus Reiners Praxis gestohlen. Weder
Babs noch ich hatten je eine Ahnung, daß er dieses verdammte Tonbandgerät
benutzte — bis heute früh. In gewisser Weise bin ich froh, daß der blöde
Bastard tot ist — das erspart mir die Mühe, ihn meinerseits umzubringen.«


»Sie
haben mich nicht zu dieser Nachtzeit besucht, nur um mir zu erklären, Sie
könnten mir auch nicht helfen«, sagte ich.


»Stimmt!« Die Grabsteine blitzten wieder perlweiß auf. »Wie
ungeheuer scharfsinnig von Ihnen, Rick! Nein, ich bin nicht hierhergekommen,
nur um Ihre widerwärtige Bekanntschaft zu machen. Haben Sie einen Teil des
Tonbands gehört, das Babs heute früh erhalten hat?«


»Ja.«


»Wurde
dabei der Name des anderen Mädchens erwähnt, oder hat Babs das Gerät
abgestellt, bevor er fiel?«


»Sie
hat rechtzeitig abgestellt«, sagte ich. »Aber nachdem ich ihre Sekretärin
kennengelernt hatte, bedurfte es keinen genialen Scharfsinns mehr, um
dahinterzukommen, wer es war.«


»Gut!«
Aber seine Augen blickten dabei leicht enttäuscht drein. »Dann wird Ihnen wohl
klar sein, daß zwischen diesen beiden eine Art Beziehung besteht, die über das
normale Arbeitgeber-Arbeitnehmer-Verhältnis hinausgeht? Ich glaube nicht, daß
es dasselbe ist wie in ihren Sommertheatertagen, aber es könnte sogar noch
etwas Schlimmeres sein, das sie aneinanderkettet. Es
gibt irgend etwas Düsteres, das sie wie eine
Nabelschnur aneinanderbindet; und ich weiß nicht genau, was es ist — Haß oder
noch etwas Schlimmeres.«


»Glauben
Sie, daß Marcia Robbins etwas mit den verschwundenen Tonbändern zu tun hat?«


»Ja,
aber ich würde nie wagen, Babs das zu sagen.« Er
lächelte mir breit und offen zu. »Denn ich bin nicht sicher, daß selbst unsere
ausgezeichneten Beziehungen dem standhalten würden.«


»Warum
Marcia Robbins?«


»Nun,
ich habe Ihnen doch gerade erzählt...«


»Sie
haben eine Art Doktor-Sex-pseudopsychologisches-Gebabbel von sich gegeben«,
brummte ich ungeduldig. »Aber Sie müssen einen triftigeren Grund dafür haben.«


»Nun,
vielleicht haben Sie einmal von dem gehört, was man >Kompensation< nennt,
Rick? Sie haben das Tonband gehört; und die Annahme liegt nahe, daß Klein
Marcia, nachdem sie einmal dahintergekommen war, daß sie sich die falschen
Spielkameraden ausgesucht hatte, dies dadurch kompensiert hat, daß sie sich wie
eine Verrückte auf den anderen Typ warf — die Männer. Ich glaube, sie hat
genommen, was sie kriegen konnte; und als Babs anfing, regelmäßig zu einem
Psychoanalytiker zu gehen, dauerte es nicht lange, bis die liebe kleine Marcia
alle möglichen Ausreden benutzte, um ihn in seiner Praxis anzurufen, um ihrer
Arbeitgeberin irgendwelche dringlichen Benachrichtigungen auszurichten und
sogar ein paar Dinge ausfindig zu machen, die so dringend waren, daß sie sie
persönlich überbringen mußte; darauf gehe ich jede Wette ein.«


»Vielleicht
hat sie nur geschnüffelt«, sagte ich. »Vielleicht hat sie nur versucht,
herauszufinden, ob Barbara ausgepackt hat, was die Episode anbetrifft.«


Er
lachte volltönend. »Rick, Sie sind gerissen — aber einfältig. Glauben Sie mir’s. Die Kleine hat kompensiert. Ganz sicher hatte sie
eine Affäre mit Reiner.«


»Nun,
vielleicht haben Sie recht«, gab ich zu. »Und vermutlich hat sie auch zur Zeit
einen Freund?«


»Nachdem
Reiner bereits vierzehn Tage tot ist? Natürlich hat sie einen Freund. Wie ich
schon sagte...«


»Wen zum Beispiel?«


»Zum
Beispiel Harvey Mountfort.« Seine Zähne blitzten.
»Ist das nicht einfach ein läppischer Name? Ich glaube, er hieß Elmer Spitz
oder so was, bevor ihn das Studio zu einem romantischen Helden machte!«


»Mountfort?« Der Name kam mir irgendwie bekannt vor, dann
fiel es mir ein. »War er nicht einmal mit Barbara Doone
verheiratet?«


»Ganze
sechs Monate lang«, sagte Larsen und nickte. »Er war weder vorher noch nachher
wieder ein solcher Kassenschlager wie zu dieser Zeit. Er lungert nach wie vor
herum und hofft, Babs würde ihre Ansicht über ihn ändern und einen zweiten
Versuch unternehmen. Inzwischen füllt er seine Mußestunden mit der
unersättlichen Marcia aus.«


»Meinen
Sie, es könne ein Bündnis zwischen den beiden geben, das gegen Miss Doone gerichtet ist?«


»Warum
nicht?« Seine Augen glitzerten ein wenig. »Wenn Marcia diese Tonbänder in
Händen hat und sie ihm vorgespielt hat — nur spaßeshalber vielleicht — , dann könnte beiden eine Glanzidee gekommen sein. Mountfort könnte Babs vielleicht erpressen, damit sie ihn
wieder heiratet, und Marcia könnte vielleicht ihr Vergnügen nicht nur darin
finden, Babs unter der Erpressung schwitzen zu sehen, sondern auch hinterher
mit dem Ehemann ihrer Arbeitgeberin unter demselben Dach ins Bett zu gehen. Ein
reizender Gedanke, nicht?«


Jemand
mußte auf den »Aufwärts«-Knopf gedrückt haben, denn er stand mit derselben
automatischen Gewandtheit auf, mit der er sich hingesetzt hatte.


»Ich
denke, es ist eine interessante Kombination — Marcia und Harvey — , und es lohnt sich, die beiden einmal näher anzusehen.
Danke für den Drink, Rick, ich hab’s jetzt eilig.«


Ich
begleitete ihn zur Tür, stellte fest, daß sich das Wohnzimmer sichtlich wieder
zu seiner Normalgröße ausdehnte, als wir in den Korridor hinaustraten.


»Wo
finde ich Harvey Mountfort?«
fragte ich.


»Am
ehesten an irgendwelchen geheimen Orten zusammen mit Marcia.« Er lachte.
»Leider weiß ich seine Adresse nicht, aber ich bin sicher, daß Marcia Ihnen da
helfen kann. Ich nehme an, Sie sind doch sicher daran gewöhnt, Leuten
Informationen aus der Nase zu ziehen, die sie nicht weiterzugeben wünschen?«


Wieder
fiel mir etwas ein. »Ich erinnere mich, einmal einen langen Artikel über Harvey
Mountfort in einer Zeitschrift gelesen zu haben«,
sagte ich bedächtig. »Der große Sportsmann? Zu Hause in der Natur, dem
eigentlichen Element des rauhen Filmstars? Zusammen
auf Safari mit Harvey Mountfort?«


»Jaja,
natürlich!« Larsens massive Schultern bebten in stillem Gelächter. »Das ist der
gute alte Harv, wie er leibt und lebt. Erstklassiger
Scharfschütze und eine Wand voller Trophäen. Ich habe es einmal gesehen. Er muß
zumindest eins von jeder Spezies Tier geschlachtet haben, die auf der
Oberfläche der Erde existieren. Harvey ist der Traum eines Dermatoplastikers
vom Paradies.«


»Ich
frage mich, ob er nicht vor vierzehn Tagen eine neue Spezies erlegt hat«,
murmelte ich.


»Das
habe ich mich auch gefragt«, sagte er mit träumerischer Stimme. »Wenn ja, muß
es ihm das Herz gebrochen haben, daß er sie nicht mit nach Hause nehmen,
ausstopfen und aufstellen konnte. Wenn ich es mir recht überlege, so wäre
Reiners auf ein Holzschild genagelter Kopf, mit einer Inschrift auf einer
kleinen Bronzeplakette darunter, von einmaligem Reiz. Die Inschrift wäre
natürlich sehr geschmackvoll gehalten gewesen. Ich meine nichts Überschäumendes
oder Humorvolles. Etwas wie Homo Freudian, natural habitat, Couchland.
Normalerweise scheu, aber starke unnatürliche Neugierde überwiegt gelegentlich
seine natürliche Vorsicht. Dieses Prachtexemplar wurde beim Herumstreunen im
Wald erlegt. Das wäre doch ein ganz spezieller Nachruf gewesen.«


»Vermutlich«,
sagte ich.


»Na
schön, ich will nicht behaupten, daß es mir ein Vergnügen war.«
Der Friedhof öffnete sich erneut, als er auf die Veranda hinaustrat. »Ich halte
nichts von unnötigen Lügen; aber zumindest kann ich hoffen, daß etwas dabei
heraus gekommen ist. Wiedersehen, Rick.«


»Wiedersehen,
Edgar«, sagte ich und fletschte meinerseits die Zähne. »Über eins bin ich froh
— daß Sie nicht mein Freund sind.«


»Ja,
wirklich?« Der Schnurrbart zuckte fragend.


»Das
würde mir schlaflose Nächte bereiten«, sagte ich vergnügt und schlug ihm
schnell die Tür vor der Nase zu, denn dies ist so ziemlich die einzig sichere
Methode, das letzte Wort zu haben, die ich kenne.
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Ich wachte erleichtert aus einem
mittelschweren Alptraum auf, in dem ich hilflos den heftigen Verführungskünsten
einer muskulösen Blondine mit einem riesigen schwarzen Schnurrbart ausgesetzt
gewesen war, die mich mit großen weißen Grabsteinen an eine weiße Ledercouch
geheftet hatte. Es war das Klingeln des Telefons, das mich geweckt hatte, und
ich griff beinahe mit Eifer nach dem Hörer.


»Rick Holman?«


Das Kichern, das der leicht
heiseren Stimme folgte, war unverkennbar. »Ich war gestern
abend häßlich zu Ihnen, und es tut mir leid.«


Ich warf einen Blick auf meine
Uhr. Es war acht Uhr dreißig. »Wollen Sie behaupten, es habe Sie so sehr
bekümmert, daß Sie nicht schlafen konnten?« fragte
ich.


»Sie vergessen, daß ich eine
schwerarbeitende Frau bin, Rick.« Weiteres Gekicher.
»In meiner Branche steht man früh auf. Ich hatte heute
morgen um sieben Uhr Drehtermin und war pünktlich im Studio.«


»Großartig!«
brummte ich. »Was ist denn so wichtig, daß Sie mich mitten in den Dreharbeiten
für einen Ihrer Nackedeifilme anrufen müssen? Ich
dachte schon, Sie seien vielleicht aus einem Zeitschriftenständer
herausgefallen oder so was.«


»Es war gestern
abend sehr häßlich von mir, Leroy mitzubringen, um Sie einzuschüchtern,
und ich schäme mich«, sagte sie mit einer Stimme, die in einer Art
Höherer-Töchter-Leidenschaft zitterte. »Ich schäme mich wirklich.«


»Sich um acht Uhr dreißig
morgens zu schämen, ist höllisch«, knurrte ich. »Ist das alles?«


»Nein.« Sie kicherte erneut.
»Ich wollte nur dringend mit Ihnen sprechen, und ich habe für den Rest des
Tages keine Zeit mehr dazu. Könnten Sie vielleicht heute abend gegen halb sieben Uhr bei mir vorbeikommen? Wir
könnten ein paar Glas miteinander trinken und uns dann unterhalten.«


»Haben Sie vielleicht vor,
Leroy irgendwo hinter den Vorhängen zu verstecken, so daß er mir diesmal eins
auf den Schädel geben kann, ohne dabei ein Risiko einzugehen?«


»Ach, Sie!« Ihre Stimme klang
plötzlich ernst. »Ich hasse diesen Leroy! Wissen Sie was? Er hatte doch tatsächlich
den Nerv, mich für das,
was Sie ihm gestern angetan haben, verantwortlich zu machen! Wir hatten einen
Streit, und ich habe ihm gesagt, er solle zum Teufel gehen und dort bleiben.
Wenn ich ihn also von jetzt an irgendwo draußen vor meinem Haus herumlungern
sehe, werde ich die Polizei rufen!«


»Okay«, sagte ich. »Was ist
denn so dringend, daß Sie unbedingt darüber reden müssen?«


»Über Sex«, sagte sie prompt.
»Worüber sonst?«


Ich war plötzlich hellwach. Der
Gedanke an Susanne Faber, die ein intimes Gespräch über Sex mit mir führen
wollte, reichte aus, um alle meine Nerven gleichzeitig zucken zu lassen, selbst
zu dieser frühen Morgenstunde. Aber dann gewann die elende Vernunft die
Oberhand.


»Sie meinen Reiner?« knurrte ich.


»Genau — den alten Doc Sex selber.
Möge er in Unfrieden ruhen«, sagte sie. »Aber das Ganze ist streng vertraulich.
Verstehen Sie? Ich habe mich gestern abend
in Ihnen getäuscht, und das weiß ich nun. Wir werden uns über diese
Angelegenheit einigen, Rick, Honey, dessen bin ich sicher.«


»Okay, ich komme«, versprach
ich. »Achtzehn Uhr dreißig, ja?«


»Großartig!« Ihre Stimme klang
aufrichtig begeistert. »Tschüß.«


»Tschüß«,
sagte ich. »Holen Sie sich bei den Dreharbeiten keinen Schnupfen.


»Keine Gefahr«, sagte sie
vergnügt. »Es handelt sich nur um eine ganz kleinwinzige Szene; nichts als ein
Schaumbad — und ich.«


Ich war guten Willens, aber
meine Phantasie war gegen diese Art der Provokation nicht gerüstet. Also legte
ich auf und versank anschließend sofort in ein Koma, das während der ganzen
Routine des Duschens, Rasierens, Anziehens und Frühstückens andauerte. Es hielt
sogar noch eine Stunde länger an, nämlich bis zu dem Augenblick, als Barbara Doone mir persönlich die Vordertür ihres Hauses öffnete;
und dann verschwand dieses Koma schlagartig beim Anblick der nackten Wut auf
ihrem Gesicht.


»Es freut mich, daß Sie endlich
kommen«, fuhr sie mich an. »Ich habe andauernd bei Ihnen angerufen!«


»Was ist denn los?« fragte ich vorsichtig.


»Kommen Sie herein, dann
erzähle ich es Ihnen.«


Sie drehte sich auf dem Absatz
um und schritt ins Haus zurück, während ich pflichtschuldigst hinter ihr her
trottete. Heute morgen trug
sie einen engen schwarzen Pullover und noch engere schwarze Hosen; von hinten
sah sie wie ein Langstreckenläufer von ungeklärtem Geschlecht aus, der sich auf
sein Konditionstraining vorbereitet. Wieder einmal überlegte ich wehmütig, daß
es, wenn sie Sex-Appeal hatte, keinen logischen Grund gab, warum ich die Einsteinsche Relativitätstheorie nicht begreifen sollte.


Als wir ins Wohnzimmer traten,
sah ich, daß sie bereits Besuch in der Person des überlebensgroßen Edgar Larsen
hatte. Dieser gesträubte Schnurrbart und all die glänzenden weißen Zähne waren
so verhältnismäßig früh am Morgen schwer zu ertragen, aber ich riß mich zusammen
und lächelte ihm zu. Es kostete mich angesichts seines sonnverbrannten Skalps,
der wie der Technicolor-Sonnenuntergang im Rahmen
eines Lichtbildervortrags glänzte, gewaltige Mühe. And so we bid farewell to this hairless land, as Old
Baldy sinks slowly in the west... Ich kämpfte den heftigen Drang
in mir nieder, mitten auf diesen nackten Schädel eine Flagge zu pflanzen, auf
der James Fitzpatrick
war hier stand.


Larsen erwiderte mein Grinsen
nicht; statt dessen starrte er mir mit der
schockierten Mißbilligung entgegen, die man bei einem
Leichenwärter erwartet, wenn jemand neben dem offenen Grab kichert.


»Sie müssen jetzt etwas
unternehmen, Holman«, sagte er, seinen kathedralenfüllenden Bariton zu einem feierlichen Flüstern
gedämpft. »Die Situation ist inzwischen einfach unmöglich geworden.«


»Meine Phantasie weigert sich,
die Tragweite dieser Bemerkung zu erfassen«, sagte ich aufrichtig. »Wovon, zum
Kuckuck, reden Sie denn?«


»Darüber!«
zischte Barbara Doone und schob mir ein Blatt Papier
in die Hand.


»Es ist vor einer halben Stunde
per Eilboten gekommen«, fügte Larsen mit Grabesgeflüster hinzu.


Der Brief war kurz, bündig und
deutlich.


»Neunzehn
Donnerstage in Paris« ist nichts für Sie. Lehnen Sie die Rolle ab, oder die
intimen Geständnisse Ihres schmutzigen Privatlebens werden veröffentlicht.


Das Ganze war natürlich nicht
unterschrieben.


»Diese Neunzehn Donnerstage in Paris ist
der neue Film, über den Sie gestern bei Ihrem Produzenten sprechen wollten,
nicht wahr?« fragte ich.


»Es ist eine wundervolle Rolle«,
sagte Larsen mit ehrfürchtiger Stimme. »Babs einfach auf den Leib geschnitten.
Da steckt ein Oscar drin! Der prozentuale Anteil dürfte fünf Millionen betragen.«


»Das Buch stand zweiundsechzig
Wochen an der Spitze der Bestsellerliste, und Gene Wilde hat ein prachtvolles
Drehbuch geschrieben«, sagte Barbara Doone mit gepreßter Stimme. »Ich gebe diese Rolle nicht auf, und wenn
ich sterbe.«


»Genau das wird aber geschehen,
Babs«, sagte Larsen heiser. »Für den Filmmarkt werden Sie gestorben sein, wenn Holman nicht in Windeseile etwas unternimmt.«


»Ich werde mein Bestes tun«,
brummte ich. »Was für ein Poststempel war auf dem Brief?«


»Los Angeles West«, antwortete
Larsen. »Das hat gar nichts zu bedeuten. Oder?«


Barbara Doone
blickte auf ihre Armbanduhr. »Ich muß in einer Viertelstunde im Büro meines
Anwalts sein«, sagte sie in scharfem Ton, »um den Vertrag durchzusehen. Was
soll ich tun, Rick?«


»Sehen Sie ihn durch«, sagte
ich. »Sie brauchen ihn ja heute noch nicht zu unterzeichnen. Oder?«


»Man erwartet es von uns«,
sagte Larsen bedrückt. »Weiß der Himmel, wir wollen es ja auch tun.«


»Also schieben Sie die Sache
hinaus«, sagte ich. »Suchen Sie sich irgendeine Klausel heraus, und machen Sie
deshalb ein großes Gezeter. Derjenige, der diese Tonbänder hat, wird mit
Sicherheit erfahren, wenn Sie den Vertrag unterzeichnen; aber er wird bereit
sein, eine Weile auf die Bekanntgabe, daß Sie auf die Rolle verzichten, zu
warten.«


»Aber ich sage Ihnen doch«, fauchte
Barbara, »daß ich diese Rolle übernehme und wenn ich...«


»Stimmt, stimmt!« Ich nickte. »Ist ja schon gut! Was wir brauchen, ist ein
wenig Zeit.«


»Ich habe das Gefühl, das ist
eben das, was allmählich knapp wird«, sagte Larsen.


»Also wollen wir die restliche
Zeit nicht mit überflüssigem Gequatsche vergeuden«, brummte ich. »Sie beide
gehen und halten den Rechtsanwalt hin, und ich mache mich auf die Suche nach
diesen Tonbändern.«


»Ich hoffe, Ihr eingebautes
Radarsystem ist eindrucksvoller als Sie selber«, zischte der große Star. »Im
Augenblick, Rick, sind Sie nicht eindrucksvoller als ein Stück kalte Salami.«


Sie stolzierte aus dem Zimmer —
der Berg, also gesprochen habend, hinterließ Mohammed Holman
mit einem schmutzbesudelten Gesicht und alles, was ich tun konnte, war, Larsen
finster anzustarren. Der klare Salzwassersee schien heute vormittag recht trübe, stellte ich fest, und die
Augen — wie schwarze Oliven — hatten etwas von ihrem Glanz verloren.


»Sie müssen die Sache schnell
erledigen, Rick«, sagte er mit flehender Stimme. »Wenn Babs diese Rolle
verliert, ist das ihr Ruin und«, seine Stimme wurde harscher, »wenn ich es mir
recht überlege, der Ihre ebenfalls!«


»Stimmt!«
sagte ich müde. »Und auf Wiedersehen.«


Er starrte mich einen
Augenblick lang zornig an, dann fiel ihm plötzlich ein, daß er bereits mit
Barbara Doone zusammen auf dem Weg zum Rechtsanwalt
sein müßte und daß sie selber schon das Zimmer verlassen hatte. Ich folgte ihm
gemächlich aus dem Wohnzimmer, und die Haustür war bereits hinter ihnen zugeschlagen,
bevor ich am Arbeitszimmer angelangt war.


Diesmal ersparte ich mir das
Anklopfen und trat geradewegs ein. Beim Geräusch der sich hinter mir
schließenden Tür hob Marcia Robbins eifrig den Kopf. »Hallo! Ich habe nicht
erwartet...« Sie hielt plötzlich inne, und der freundliche Willkommensausdruck
verschwand von ihrem Gesicht. »Oh — Sie sind’s wieder.«
Die Brillenränder glitzerten mißbilligend und verachtungsvoll. »Was wollen Sie?«


Vor ihrem Schreibtisch stand
haargenau im rechten Winkel ein Sessel. Ich zog ihn heran, so daß er ihr direkt
gegenüberstand, und ließ mich dann gemächlich in ihm nieder, als ob Zeit für Holman keinerlei Rolle spielte. Dann lächelte ich sie an.


»Ich wollte nur einen kleinen
Besuch machen«, sagte ich.


»Nun, so reizvoll dieser
Gedanke nach Ihrem gestrigen Besuch auch ist«, sagte sie mit einer Grimasse,
»Sie werden ihn ein wenig aufschieben müssen. Ich bin heute
vormittag schrecklich beschäftigt, Mr. Holman,
und habe leider keinerlei Zeit für gemütliches Geplauder.«


Die Morgensonne, die hinter ihr
durch die geöffnete Glastür fiel, verursachte erneute Kaskaden schimmernder
Glanzlichter auf ihrem goldenen Haar.


»Sie sehen aus wie aus einem
Märchen, so wie die Sonne auf Ihrem Haar liegt«, sagte ich poetisch. »Wie
Rotkäppchen mit dem goldenen Haar, das auf den Wolf wartet.«


»Gelegentlich sind Sie
ausgesprochen widerwärtig, Mr. Holman«, sagte sie
finster. »Und im übrigen haben Sie alles
durcheinandergebracht. Es war der Wolf, der als Großmutter verkleidet auf
Rotkäppchen gewartet hat.«


»Ich glaube, meine Version ist
im Augenblick zutreffender«, sagte ich freundlich.


Sie errötete und beschäftigte
sich dann mit einem scharfgespitzten Bleistift, mit dem sie Löcher in einen auf
dem Schreibtisch liegenden Stenogrammblock bohrte. »Ich möchte nicht unhöflich
sein, Mr. Holman«, begann sie erneut, »aber ich bin heute vormittag wirklich beschäftigt. Würden Sie mich also
bitte in Ruhe arbeiten lassen und sich um Ihre Geschäfte kümmern?«


»Ich überlasse Sie mit
Vergnügen Ihrer Arbeit, und ich gehe im Augenblick meinen Geschäften nach«,
sagte ich.


»Sie sind unmöglich!« Ihr Gesicht flammte, aber diesmal in echtem Zorn. »Sie
sind der unhöflichste, ungehobeltste Mensch, den ich
je...«


»Haben Sie je das Satzspiel
gespielt?« fragte ich beiläufig.


Sie war einen Augenblick lang
verblüfft. »Wie?« Ihre vergrößerten Pupillen schossen hin und her.


»Ich will es Ihnen erklären«,
sagte ich großzügig. »Eine Person sagt die erste Hälfte eines Satzes — und der
Partner muß ihn vollenden, so daß das Ganze einen Sinn ergibt. Das ist manchmal
sehr komisch.«


»Es klingt so...« Sie schloß
die Augen. »Hören Sie zu — ich habe weder die Zeit noch die Neigung, idiotische
Spiele mit einem Idioten wie Sie zu spielen und...«


»Das ist unfair!« warf ich ein. »Sie begannen bereits mit dem Spiel, als
ich hereinkam! Sie sagten: >Hallo! Ich habe nicht erwartet< — und das ist
ein Satzanfang. Begreifen Sie?«


»Nein!« Ihre Augen waren
plötzlich auf der Hut. »Aber vermutlich kann ich Sie jetzt doch nicht mehr
aufhalten.«


»Ich muß das Ende des Satzes
finden — ihn beenden, so daß er einen Sinn bekommt«, fuhr ich nachdenklich
fort. »Wie wär’s mit: >Hallo! Ich habe nicht erwartet, daß du hier
hereinkommst, durchs Haus!<«


»Ich verstehe überhaupt nichts.« Sie schüttelte bedächtig den Kopf. »Selbst wenn das Ganze
von vornherein ein idiotisches Spiel ist, so ist das Satzende noch einmal
besonders idiotisch.«


»Sie haben offensichtlich nicht
mich erwartet«, sagte ich. »Aber wen Sie auch erwartet haben, Sie hatten
jedenfalls nicht damit gerechnet, daß der Betreffende durch diese Tür kommt.
Sie erwarteten, daß er durch die Glastür hinter Ihnen kommt und... Ah, da ist
er ja!«


Sie fuhr schneller als ein Roulettrad herum, gerade rechtzeitig, um den prachtvollen
Brocken Mannsbild durch die geöffnete Glastür eintreten zu sehen, ein
strahlendes Lächeln auf dem Gesicht.


»Hallo, mein Prachtstück«,
sagte er mit einer tiefen männlichen Baßstimme, die
dafür gedacht war, weibliche Herzen von Riverside bis Monaco zu rasendem
Klopfen zu veranlassen. »Ich habe sie gehen sehen, und deshalb dachte ich...«


Offensichtlich verriet ihm ihr
Gesichtsausdruck, daß etwas nicht in Ordnung war. Er hob schließlich seinen
Blick um fünf Zentimeter und sah, was nicht in Ordnung war — mich.


»Ein weiterer Satzanfang«, sagte
ich vergnügt. »Soll ich versuchen, ob ich diesen auch zu Ende bringe? >-
deshalb dachte ich, ich könnte durch die Glastür kommen, um noch ein bißchen zu
schmusen.< Richtig geraten?«


»Wer, zum Teufel, ist dieser
Knilch hier?« fragte der prachtvolle Brocken mit einem
Ausdruck echten männlichen Zorns auf dem Gesicht.


»Ich bin Rick Holman und bedeute immer Scherereien«, sagte ich. »Sie sind
Harvey Mountfort und sind der unwiderstehliche
Kassenschlager, der nie ganz die Kurve gekratzt hat, nicht wahr?«


»Sie kriegen jetzt gleich eins
auf die Nase, wer, zum Teufel, Sie auch sind«, sagte er.


»Sachte, sachte, Honey«, flehte
Marcia Robbins. »Zweierlei stimmt — er heißt Rick Holman
und macht nichts als Scherereien.«


Mountfort war in der Tat ein
prachtvolles Mannsbild — wenn man diesen Fanzeitschriftentyp mochte. Er war
ungefähr ein Meter neunzig groß und gut gewachsen. Er trug ein blaßblaues Seidenhemd und Gabardinehosen mit tadelloser
Bügelfalte. Sein pechschwarzes Haar bedurfte dringend des Friseurs, und eine
Locke hing wie ein Fragezeichen in seine Stirn. Die Augen waren von einem
aufrichtigen Grau, und die regelmäßigen Züge wurden von einem kampflustig
kantigen Kinn beherrscht. In ein Geschenkpapier gewickelt, war er die perfekte
Erfüllung des Bittgebetes einer alten — und leicht altmodischen — Jungfer.


»Beruhige dich, Harvey! « sagte
Marcia Robbins mit energischer Stimme. »Es sieht ohnehin bereits so aus, als ob
wir ausreichend Scherereien hätten.«


Mountfort kam um den Schreibtisch herum,
bis vor den Stuhl, auf dem ich saß, und starrte finster auf mich herab. »Okay«,
knurrte er, »wenn Sie Scherereien bedeuten, dann stehen Sie auf und beweisen
Sie’s. Ja?«


Vielleicht lag es daran, daß
ich meinen schlechten Morgen hatte, vielleicht aber wollte ich auch unbewußt nur vertretungsweise einen Ausgleich für all die
Burschen mit krummen Nasen und ungleichmäßigen Zähnen wie mich selber schaffen.
Jedenfalls schien es mir die schnellste Antwort auf seine Westernpose zu sein —
ich knallte ihm meine Schuhspitze ans Schienbein, was einen mein Ego
befriedigenden knirschenden Laut verursachte. Mountfort
stieß einen Schmerzensschrei aus, umfaßte verzweifelt sein Schienbein und
hüpfte ein paar Schritte zurück, bis er gegen den Schreibtisch stieß und dann,
um sein Gleichgewicht ringend, seitwärts taumelte, bis er gegen die Wand
prallte und dann vollends umfiel.


Ich starrte Marcia Robbins
mürrisch an. »Benimmt er sich immer so?« fragte ich.
»Oder hat er gerade seine Vitamintabletten genommen?«


»Er...« Der Rest ihres Satzes
ging in einem langgezogenen Geheul Mountforts unter.


»Macht nichts«, sagte ich. »Wir
wollen warten, bis er gestorben ist, dann kann man sein eigenes Wort wieder
verstehen.«


Endlich beruhigte sich das
Geheul zu einer Reihe einfacher Wimmerlaute, während er sich mühsam aufraffte,
bis zum nächsten Stuhl hopste und darauf zusammenbrach.


»Sie haben mir das Bein
gebrochen, Holman!« sagte er
mit schwankender Stimme. »Ich werde Sie umbringen! Ich werde...«


»Ach, sei still. Ja?« fuhr ihn die blonde Sekretärin ungeduldig an. »Das ist
doch nur eine kleinwinzige Quetschung.«


»Eine kleinwinzige Quetschung?«
Er starrte sie eine ganze Weile mit hervorquellenden Augen an. »Das Bein ist
gebrochen, sage ich dir! Ich habe doch gehört, wie der Knochen gebrochen ist,
als er mich mit dem Fuß gestoßen hat — und gerade, als ich nicht hingesehen
habe! Ich werde...«


»Bleib sitzen und halte mal ein
bißchen den Mund«, fuhr sie ihn erneut an. »Er hat dich lediglich ein bißchen
gegen das Schienbein getreten, und du hast es nicht anders verdient. Nun beruhige
dich schon und hör zu — dann kommen wir vielleicht dahinter, wie tief wir
bereits in der Tinte sitzen.« Die glitzernde
Brillenfassung blitzte auf, als sie nur den Blick zuwandte. »Gut, Mr. Holman, Sie haben mit Ihrem Satzspiel recht gehabt. Nun
verraten Sie uns, was das Ganze soll.«


»Sie wissen, welcher Art
Barbara Doones Schwierigkeiten sind?«
fragte ich.


»Offiziell nicht«, sagte sie.
»Aber wenn Barbara in etwas steckt, das auch nur entfernte Ähnlichkeit mit
Schwierigkeiten hat, dann teilt sie das der ganzen Welt mit voller Lautstärke
mit. Und sie ließ gestern abend dieses Tonband im
Gerät, was nicht sehr intelligent von ihr war, da sie doch weiß, daß sie eine
Sekretärin mit unersättlicher Neugierde im Haus wohnen hat.«


»Reiner kam offiziell bei einem
Jagdunfall um«, sagte ich. »Seine Frau glaubt, daß er ermordet wurde.«


»Ermordet? Wegen der
Tonbänder?«


»Ganz recht«, sagte ich.
»Jemand hat gestern abend
mit einer interessanten Theorie aufgewartet. Wollen Sie sie hören?«


»Bleibt mir etwas anderes übrig?« Ihre Lippen zuckten krampfhaft. »Klar, schießen Sie nur
los, Mr. Holman! Es wird mir eine wahre Wonne sein
zuzuhören.«


»Dieser Theorie zufolge
verbringen Sie und Harvey jede Minute, die Barbara Doone
nicht im Haus ist, mit erotischer Partnerakrobatik hier im Arbeitszimmer.
Außerdem sollen Sie angeblich alle beide guten Grund haben, Barbara zu hassen.
Sie, weil — nun ja, Sie haben schließlich das Tonband abgehört und Mountfort, weil er einmal mit ihr verheiratet war und sie seine
Karriere zerstört hat, indem sie sich von ihm scheiden ließ. Weiterhin wird
dieser Theorie zufolge behauptet, Sie hätten vor Reiners Tod eine Affäre mit
letzterem gehabt und hätten infolgedessen über die Tonbänder Bescheid gewußt,
und vielleicht bildeten der alte Harv und Sie eine
Art unheilige Allianz, um...«


»Sie haben ein sehr klares Bild
entworfen, Mr. Holman«, sagte sie in eisigem Ton.
»Wir haben uns also zu einer Verschwörung zusammengetan, um zuerst Doktor
Reiner umzubringen, dann seine Tonbänder zu stehlen und sie dazu zu benutzen,
Barbara zu erpressen. Ja?«


»So ungefähr«, pflichtete ich
bei.


»Vermutlich reicht es Ihnen
nicht, wenn ich sage, daß das alles kompletter Unsinn ist?«
erkundigte sie sich.


»Es ist möglicherweise eine
ziemlich phantastische Theorie«, sagte ich und zuckte die Schultern. »Aber sie
ist auch nicht so widersinnig, daß sie nicht einer detaillierten Widerlegung
bedürfte.«


»Ich hatte niemals eine Affäre
mit Reiner«, sagte sie ruhig. »Ich habe bis gestern keine Ahnung von der Existenz
dieser Tonbänder gehabt. Was im Augenblick zwischen Harvey und mir ist, geht
ausschließlich uns allein an; aber um eine Verschwörung handelt es sich ganz
gewiß nicht. Sind diese Antworten detailliert genug, Mr. Holman?«


»Vermutlich ja«, sagte ich. »Jedenfalls
solange ich Ihnen nicht nachweisen kann, daß Sie lügen.«


»Nun hören Sie mal, Holman! Sie können nicht...« Mountfort
war so sehr von seinem leidenschaftlichen Bedürfnis erfüllt, Marcia zu
verteidigen, daß er einen Augenblick lang sogar sein Schienbein vergaß. Und das
war ein Fehler. Der wilde Aufschrei, als er aufzustehen versuchte, verriet es.
Er sank mit einem erbarmungswürdigen Stöhnen auf den
Stuhl zurück und verlor plötzlich alles Interesse am weiteren Gang der Dinge.
Ich konnte es ihm nicht verdenken — es ging mir eigentlich genauso.


»Ich habe gehört, Sie seien ein
Scharfschütze, ein ausgezeichneter Jäger und das Entzücken aller Dermatoplastiker, Harv«, sagte
ich milde. »Wenn Reiners Witwe recht hat, dann ging an dem Tag, als ihr Mann
umkam, jemand in den Wald hinaus, schlich ganz bewußt das größte Wild an — und
schoß ihm eine Kugel in den Hinterkopf.«


»Was?« Das kantige Kinn wurde
schlaff, während er mich mit herausquellenden Augen anstarrte. »Sie glauben
doch wohl nicht im Ernst, daß ich...?«


»Warum nicht?«
sagte ich. »Wenn diese Theorie über Sie und Marcia, die ich gerade zitiert
habe, auch nur halbwegs stimmt, haben Sie ein verdammt gutes Motiv, Reiner ein
Loch in den Kopf zu schießen. Nicht wahr?«


»Sie sind übergeschnappt«,
sagte er. »Ich war an dem Tag, als Reiner umkam, Hunderte von Kilometern von
ihm entfernt.«


»Können Sie das beweisen?«


»Natürlich kann ich...« Die
stahlgrauen Augen flackerten ein wenig. »Zum Teufel, Holman
— ich kann mich jetzt nicht so weit zurückerinnern, aber ich bin absolut davon
überzeugt, daß ich es beweisen kann.«


»Großartig!« Ich lächelte ihm zu. »Ich glaube, ich werde Sie jetzt
verlassen, damit Sie ungestört Ihr Alibi zurechtzimmern können. Ein guter Rat:
Ich würde an Ihrer Stelle Marcia nicht mit hineinziehen. Barbara Doone würde das nicht sonderlich zusagen. Oder?«


Sein Mund öffnete und schloß
sich einige Male, was ihm eine entnervende Ähnlichkeit mit einem Zierfisch
verlieh, dessen Besitzer vergessen hat, die richtige Aquariumtemperatur
einzustellen.


Die glitzernde Brillenfassung
funkelte, als Marcia Robbins Augen Giftpfeile verschossen. »Ich habe im Lauf
meines Lebens einige niederträchtige Bastarde kennengelernt, Rick Holman«, sagte sie langsam mit kalter Stimme. »Aber Sie
stehen ganz oben an der Liste.«


Ich dachte, während ich mich
zurückzog, über diese Bemerkung nach und beschloß am Ende, sie als Kompliment
zu werten. Was mich im Augenblick weit mehr bekümmerte, war die Überlegung, daß
es der Durchschnittsberechnung zufolge doch ein paar nette Leute in Hollywood
geben mußte, und ich fragte mich, warum ich sie nur nie kennenlernte?
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Die Kirchenfenstermadonna saß
wieder hinter dem modernen Schreibtisch, als ich gegen Mittag die Praxis des
verstorbenen Dr. Reiner betrat. Ihre dunklen, feuchten Augen hatten denselben
leblosen Ausdruck wie am vorhergehenden Tag, während sie mit offensichtlichem
Desinteresse mein Gesicht betrachtete.


»Sie sind wieder da?« Das war eine Frage.


»Wie geht’s, wie steht’s, Karen?« fragte ich höflich. »Machen Sie Fortschritte mit all den
Unterlagen hier?«


Sie blickte auf den vor ihr
liegenden Stapel auf dem Schreibtisch und zuckte die Schultern. »Ich weiß es
nicht. Ich versuche es, aber ich bin nicht überzeugt, daß ich Fortschritte
mache.«


Heute trug sie eine weiße
Seidenbluse und einen dunklen, enganliegenden Rock. Der Schwung ihrer vollen
Brüste unter der dünnen Seide strafte auf irritierend sinnliche Weise ihr
gelassenes Gesicht Lügen. Es würde ganz einfach gewesen sein, sie diesen unglücklichen
Frauen zuzuordnen, die unter einem fortgesetzten Konflikt zwischen den
erdhaften Begierden ihres Körpers und der harschen puritanischen Moral ihres
Geistes stehen. Es wäre zu einfach gewesen, überlegte ich, und deshalb erweckte
der Gedanke Mißtrauen.


»Ich habe gestern
abend Garret Sullivan gesehen«, sagte ich.


»Ja?« Es war ihr nichts
anzumerken.


»Er wußte von den Tonbändern«,
fuhr ich fort. »Ihr Mann pflegte ihn bei manchen Patienten zu Rate zu ziehen.
Als Sullivan hörte, daß die Tonbänder verschwunden sind und zu
Erpressungszwecken benutzt werden, machte ihn das nervös. Als ich erzählte,
jemand glaube, Ihr Mann sei um dieser Tonbänder willen ermordet worden...«


»Wußte er, daß ich es gewesen
sein muß, der das glaubt?« sagte sie tonlos. »Ich habe
gestern abend, als ich
heimkam, darüber nachgedacht. Garret ist ganz groß darin, Plattitüden über
Berufsethos zu verbreiten. Ich wette, das hat ihn nervös gemacht«, sie lächelte
träge, »und vielleicht auch bösartig.«


»Ein bißchen«, bestätigte ich.
»So, wie ich die Sache darstellte, hatte er allen Grund, nervös zu werden. Er
war im selben Wald und schleppte ein Gewehr mit sich herum, als Ihr Mann
umgebracht wurde — und wie er selber zugab, wußte er vom Vorhandensein der
Tonbänder.«


»Erzählen Sie mir vom bösartigen
Teil, Rick«, bat sie ruhig. »Was hat er über mich gesagt?«


»Es war nicht gerade hübsch.«


»Das habe ich auch nicht
angenommen.«


»Er sagte, diese Behauptung,
Herman Reiner sei ein Voyeur gewesen, sei geradewegs Ihrer Phantasie
entsprungen. Sie seien von emotioneller Labilität — «


»-eine von Sex besessene Frau,
die nicht richtig im Kopf ist?« Ihre Augen hatten wieder etwas Schmerzliches,
aber ihre Stimme war ruhig und beherrscht. »Das war unter diesen Umständen
vermutlich das Sicherste und Wirkungsvollste, was er sagen konnte. Finden Sie
nicht auch? Ich meine, damit wäre ich als wichtige Zeugin ausgeschaltet.«


»Er tischte zudem eine andere
brillante Idee auf«, fügte ich hinzu. »Nämlich die, daß möglicherweise jemand
einen Killer angeheuert haben könnte, der Ihren Mann umbrachte.«


»Und was haben Sie dazu gesagt,
Rick?«


»Ich erzählte ihm, daß Sie
zufälligerweise bereits auf dieselbe Idee gekommen seien.«


»Vermutlich hat er die Abende,
an denen Herman bis spät arbeitete oder verreist war und er kam, um mich wegen
meiner ehelichen Probleme zu trösten, nicht erwähnt«, fragte sie mit gepreßter Stimme. »Wie ihn sein Berufsethos nicht daran
hinderte, die Frau eines Kollegen zu verführen? Hat er Ihnen davon erzählt,
Rick? Über das erstemal, als ich versuchte, ihn abzuwehren
und er mich schlug — mir die Kleider vom Leib riß und...« Sie hielt abrupt inne
und biß sich so heftig auf die Unterlippe, daß ein Tropfen Blut über ihr Kinn
rann. »Entschuldigung.«


Ich wurde einen Augenblick lang
von der blutenden Lippe abgelenkt und starrte sie fasziniert an. Dann kam ich
zur Sache. »Es tut mir auch leid, Karen. Es ist nur so verdammt schwer,
dahinterzukommen, wem man glauben soll, vor allem, nachdem... Nun ja, das ist
nicht wichtig«, schloß ich lahm.


»Vor allem, nachdem ich Sie gestern abend in mein Bett eingeladen habe, als Sie mich
nach Hause brachten?« Sie wischte sich das Blut vom Kinn und blickte eine ganze
Weile auf den rot verschmierten Finger. »Das war nicht sehr klug von mir,
nicht? Ich dachte, ich sei berechtigt, einmal meiner Schwäche nachzugeben, aber
es war ganz bestimmt der falsche Augenblick! Als ich Garret das letztemal sah, war es, als er mir mitteilte, daß Herman tot
sei. Er würde niemals ans Telefon gehen, wenn er wüßte, daß ich es bin; und
wenn er es täte, dann würde er in dem Augenblick, in dem er meine Stimme hört,
einhängen. Es waren zwei entsetzlich einsame Wochen für mich, Rick. Ich bin ein
ängstlicher Mensch, wenn ich allein bin, und ich bin wohl überhaupt nicht mit gußeisernen Nerven ausgerüstet. Ich halte mich nicht für
von Natur aus lasterhaft, aber es gibt Zeiten, in denen eine Frau eben...« Sie
zuckte die Schultern. »Davon wird die Sache auch nicht besser.«


Ich nahm den Zettel, den
Barbara am Morgen per Eilboten erhalten hatte, aus meiner Brieftasche und gab
ihn ihr. Sie las ihn schweigend durch und gab ihn mir zurück. »Ich verstehe das
nicht«, sagte sie langsam. »Warum fordert er nicht einfach Geld?«


»Eine gute Frage.« Ich steckte
den Zettel wieder in die Brieftasche. »Vielleicht ist der, der die Tonbänder
hat, an Geld nicht interessiert. Vielleicht ist er mehr an der Moral
interessiert.«


»Moral?« Sie fuhr sich mit
einer sinnlichen Bewegung mit der Zunge über die verletzte Lippe, so als
genieße sie den salzigen Geschmack ihres eigenen Blutes.


»Vielleicht soll Barbara Doone für ihr >schmutziges Privatleben< bestraft
werden?«


»Indem sie daran verhindert
wird, die Dinge zu tun, die sie so dringend tun möchte?«
Karen Reiner nickte. »Ich verstehe. Aber dann — oh!« Ein plötzlicher Einfall
belebte ihre dunklen Augen. »Sie meinen, es könnte jemand sein, der emotionell
unausgeglichen, labil ist! Jemand wie ich? Jemand, der es nicht ertragen kann,
all dies widerwärtige, schmutzige Geschwätz über...«


»>Schmutzig< ist eines
Ihrer Lieblingswörter — nicht wahr?«


»Und es steht auch in diesem
Brief an die Doone?« Sie
lachte plötzlich, und der häßliche, bittere Laut
zerrte an meinen Nerven. »Ich gratuliere Ihnen, Rick! Und — es ist nur eine
Frage beiläufigen Interesses — was für Abmachungen haben Sie mit Garret
getroffen?«


»Ich habe überhaupt keine
Abmachungen mit ihm getroffen«, knurrte ich. »Ich habe ihm lediglich einen
Wahnsinnsschrecken dadurch eingejagt, daß ich von Mord sprach. Er war
intelligent genug, um zu realisieren, daß er in erster Linie verdächtigt werden
würde, wenn die Polizei diese Theorie je ernst nähme. Deshalb begann er sofort,
Sie Ihrem Charakter nach als mögliche Mörderin hinzustellen. Er versuchte, Sie
als eventuelle Zeugin in Mißkredit zu bringen, bevor
die Theorie bis zur Polizei vorgedrungen ist. Begreifen Sie das nicht?«


»Entschuldigen Sie, Rick.« Sie zog eine heftige Grimasse. »Die Ereignisse scheinen
sich seit Hermans Tod zu überstürzen. Ich weiß nicht, an wen ich glauben soll —
wem ich vertrauen kann. Glauben Sie, daß Garret meinen Mann umgebracht hat?«


»Ich weiß ja nicht einmal, ob
Ihr Mann umgebracht wurde oder ob es ein echter Unfall war«, sagte ich ehrlich.
»Es kümmert mich auch nicht besonders. Was ich finden möchte, sind diese
Tonbänder.«


Karen schauderte. »Entweder hat
Garret ihn umgebracht, oder jemand hat einen Killer beauftragt, es zu tun.«


Ich begann mich allmählich wie
einer dieser hüpfenden kleinen Bälle zu fühlen, die dem Publikum den Takt
anzeigen, in dem es zur Musik mitsingen soll; jedesmal
wenn ich dachte, jetzt geht es richtig los, kam ich wieder an den Anfangsvers des Textes.


»An welchem Wochentag ereignete
sich der Unfall?« fragte ich.


»An einem Samstag«, sagte sie.
»Garret teilte mir am Nachmittag per Ferngespräch mit, daß er tot sei.«


»Und wann kamen Sie ins Büro
und begannen, seine Unterlagen zu ordnen?«


»Die Beerdigung war am nächsten
Dienstag. Am folgenden Tag kam ich hierher. Ich mußte mich mit irgend etwas beschäftigen.« Ihre
feuchten Augen verdüsterten sich. »Als ich im Sonnenschein vor dem offenen Grab
stand, dachte ich fortgesetzt, ich müsse als seine Witwe doch eigentlich
irgendwelche Gefühle der Trauer hegen. Ich konnte nicht um ihn weinen; ich
versuchte, ihn zu bedauern; und nicht einmal das brachte ich fertig. Irgendwie
schien das nicht in Ordnung, trotz allem, was er gewesen war; aber die einzige
Empfindung, die ich angesichts seines Todes aufbrachte, war die einer
ungeheuren Erleichterung.«


»Ist Ihnen, als Sie das erstemal hierherkamen, irgend etwas
aufgefallen, was Sie auf den Gedanken brachte, jemand könne in der Praxis
eingebrochen sein?«


»Nein«, sagte sie, ohne zu
zögern. »Die Tür war verschlossen, nichts schien angerührt worden zu sein.«


»Wieviel
Schlüssel gibt es für die Praxis?«


»Herman hatte natürlich seine
eigenen. Garret ließ sie mir mit dem Rest seiner persönlichen Habseligkeiten
zukommen. Und dann gab es noch Ersatzschlüssel im Haus. Mehr nicht, soviel ich
weiß.«


»Und haben Sie beide
Schlüsselgarnituren?«


»Natürlich. Warum?«


»Derjenige, der die Tonbänder
gestohlen hat, muß hier hereingekommen sein«, brummte ich ungeduldig. »Wenn er
nicht eingebrochen ist, muß er die Schlüssel gehabt haben. Nicht wahr?«


»Nicht unbedingt, Rick«, sagte
sie ruhig. »Wie, wenn die Tonbänder an jenem Wochenende schon gar nicht mehr
hier gewesen sind? Wie, wenn Herman sie aus irgendeinem Grund auf den
Jagdausflug mitgenommen hatte? Oder vielleicht befanden sie sich auch bereits
bei seinem Freund und Kollegen Doktor Garret Sullivan?«


»Ja, wie wäre das?« Ich bleckte die Zähne. »Vielleicht wäre es besser, Sie
jagen hinter den Tonbändern her, und ich sortiere diese Papiere hier, wie?«


»Vielleicht könnten wir zusammenarbeiten,
Rick?« Ihre Altstimme wurde tiefer, heiserer und
voller Sinnlichkeit. »Ich kenne Garret viel besser als Sie. Zusammen könnten
wir bestimmt mit Sicherheit feststellen, ob er die Tonbänder hat. Ich habe
sogar eine Vorstellung, wie man es anstellen könnte.«


»Wie denn?«


»Nun«, sie strich sich über die
Vorderseite ihrer Bluse, so daß sich ihre Brüste vibrierend und verlockend
gegen die Seide preßten, »wie wäre es, wenn Sie heute abend
zu mir kämen — und dort blieben? Soll er ruhig glauben, daß wir eine
Partnerschaft eingegangen sind — mit allen Konsequenzen! Das würde ihn sehr
nervös machen, er müßte etwas unternehmen. Sie können ihm telefonisch
mitteilen, wie die Dinge zwischen uns stehen —«


»Es würde einer Menge mehr
bedürfen, um ihn dazu zu bringen, eine Dummheit zu machen, wenn er der Mann
ist, den wir suchen«, sagte ich. »Tut mir leid, Karen, es ist sicher eine gute
Idee, aber ich glaube nicht, daß es klappen würde.«


»Oh!« Die Vorderseite ihrer
Bluse wurde plötzlich wieder flacher. »Ich verstehe.«
Ihr Mund zuckte schmerzlich. »Bin ich Ihnen so widerwärtig, Rick?«


»Das ist es nicht, und das
wissen Sie auch«, sagte ich. »Ich...«


»Sie brauchen nichts weiter zu
sagen.« Sie wandte den Kopf ab, und als sie wieder
sprach, klang ihre Stimme leise und bösartig. »Machen Sie jetzt, daß Sie von
hier wegkommen, und erscheinen Sie ja nie mehr.«


Der Rest des Nachmittags war
lang, heiß und enttäuschend. Ich suchte Sullivans Praxis auf, und seine
Sprechstundenschwester, ein Wesen mit randloser Brille und gestärkt von der
Tracht bis zum Rückgrat, erklärte mir, dies sei der Nachmittag, an dem er die
Sanatorien besuche. Er käme nicht zurück. Ich beschloß, etwas mehr über Harvey Mountfort in Erfahrung zu bringen, und fuhr zu seinem
Agenten. Die Sekretärin des Agenten schob ein Stück Kaugummi von der einen in
die andere Backe und erklärte mir dann, der Boss sei in New York, wo er das
Geschäft seines Lebens wahrnehme, und käme erst in einer Woche zurück. Von da
an hatte ich genug und ging in die nächste Bar.


Das Fabersche
Haus war fabelhaft. Fabelhaft im Sinne des modernen Hollywood, so wie Pickfair
es in einer verflossenen Ära gewesen war. Susanne Faber hatte es anläßlich ihrer Hochzeit mit Louis Kardoss,
dem genialen Komponisten und Dirigenten, gebaut. Seinerzeit war diese Hochzeit
als die idealste Vereinigung zwischen Intellekt und physischer Schönheit
gefeiert worden, die die Welt je erlebt hatte. Die gloriose Vereinigung dauerte
ganze drei Monate, dann ließ sich Susanne Faber auf Grund von seelischer
Grausamkeit von Kardoss scheiden. So, wie ihre
intimen Freunde die Sache hinstellten, hätte die Ehe von Rechts wegen deshalb
geschieden werden müssen, weil sie gar nicht vollzogen worden war; die beiden
seien, wenn sie nachts zu Bett gingen, infolge der Anstrengung, eine gemeinsame
Gesprächsbasis zu finden, viel zu erschöpft gewesen.


Das Haus war zu Ehren Kardoss’ Symphonie
getauft worden, und Susanne Faber war nach ihrer Scheidung nie dazugekommen,
den Namen zu ändern. Es wäre zudem in jedem Fall zu spät gewesen, denn zu
diesem Zeitpunkt kannte jedermann das Innere von Symphonie beinahe ebensogut wie sein
eigenes Einzimmerapartment. Von außen stellte das Haus eine gespenstische
Mischung aus Zuckerwatte und Tortengußarchitektur auf
drei Ebenen dar. Das Innere bestand aus dem Inspirationsraum mit zwei großen
Klavieren, eigens für Kardoss entworfen, um eine neue
Symphonie herunterzuhämmern, wenn ihm danach zumute
war; aus dem Goldraum, der für gesellschaftliche
Empfänge gedacht war und so exakt in das Schloß von Versailles gepaßt haben würde, daß nicht einmal ein Louis aus
königlichem Geblüt den Unterschied hätte feststellen können; und dann das
Hochzeitszimmer.


Das Hochzeitszimmer — der bei
weitem am meisten fotografierte Raum — war geschaffen, einer Massenorgie als
Unterschlupf zu dienen, und es war zudem mit Gipsstatuen der ungebärdigeren griechischen und römischen Götter
ausgestattet. Dem Gerücht nach hatte Susanne Faber persönlich für die
lebensgroße Venus Modell gestanden — wie sie einem Reporter erklärt hatte, so
mochte die Venus von Milo vielleicht historischen Wert haben, aber diese
Hüften! — , und jedenfalls wollte sie für Symphonie nur das Beste haben.
Oben auf dem Dach gab es einen geheizten Swimming-pool,
wo sie schwimmen und, geschützt vor neugierigen Augen, für gleichmäßige
Sonnenbräune am ganzen Körper sorgen konnte. Da gab es... Zum Teufel, man
konnte in der Katalogisierung der Räume fortfahren, bis man ein Buch beisammen
hatte, das dicker war als ein durchschnittlicher Roman über den Süden
Nordamerikas.


Es war genau achtzehn Uhr
dreißig, als ich meinen Wagen vor dem geschlossenen Eisentor anhielt, das
solide in die zweieinhalb Meter hohe Backsteinwand eingelassen war, und
anhaltend auf die Hupe drückte. Ein Wachmann in Uniform, der wie eine
Hinterlassenschaft aus einer der finstereren SS-Divisionen aussah, öffnete das
Tor und trat an den Wagen. Als ich ihm meinen Namen genannt hatte, brummte er
etwas, ging zurück und öffnete mürrisch das Tor. Eine gewundene Zufahrt führte
zum Portico hinauf, der mit schmiedeeisernen
Musiknoten verziert war. Ich parkte neben dem Alfa
Romeo, der wiederum neben einem nach Maß gebauten Ghia
stand, der durch die goldenen Initialen SF an beiden Türen etwas
unbeschreiblich Vulgäres bekam.


Ich drückte auf den
Klingelknopf. Und was erscholl aufs melodischste im Innern des Hauses? —
Natürlich die ersten Takte aus einer Kardossschen
Symphonie. Oder, so bildete ich mir einen Augenblick lang nervös ein, es war
gar kein Glockengeläute, sondern ein Hundertmannorchester, das nur
herumgesessen und darauf gewartet hatte, daß jemand am Hauseingang klingelte!
Dann öffnete sich die Tür, und das am meisten sexy aussehende Dienstmädchen,
das ich — abgesehen von meinen Phantasievorstellungen, in denen ich ebenfalls
reich war — je in meinem Leben gesehen hatte, lächelte mich strahlend an.


»Bonsoir,
M’sieur«, sagte sie mit kehliger
Stimme. »Sie sind doch M’sieur ’olman,
non?«


Ihr Haar war von der Farbe von crêpes suzette, solange der
Cognac noch brennt, und ihre verschmitzten Augen waren vorwiegend saphirblau.
Ihre schmollend gewölbte Unterlippe schrie danach, zerbissen zu werden, und so,
wie ihr schwarzes Satinkleid eng die üppige Figur umgab und gut zwölf
Zentimeter oberhalb der Knie aufhörte, war sie durchaus in der Lage, selbst
einen Achtzigjährigen um den Verstand zu bringen.


»Ich bin M’sieur
’olman, ja«, murmelte ich.


»C’est
bon!« Mit einem eleganten
Schwung ihres Armes fegte sie mich ins Innere des Hauses. »Mamselle
Faber erwartet Sie. Wollen Sie bitte mir folgen?«


Ich wäre ihr mit Freuden
überallhin gefolgt, vorzugsweise zur nächsten Couch, aber ich mußte mich mit
ein paar gewundenen Treppen zufriedengeben. Der elastisch wippende Satin vor
meinen Augen hatte mich, als wir die letzte Treppe erreicht hatten, fast
kurzsichtig gemacht — wozu brauchte man überhaupt noch in die Ferne zu sehen? — , aber dann drehte sich das Mädchen anmutig um und sah
mich wieder an.


»Mamselle
Faber wartet auf Sie im chambre de nuit!« Mit einer
weiteren eleganten Bewegung wies sie auf die beiden geschlossenen weißen
Türflügel, die mit je einer schmiedeeisernen Viertelnote — oder war es ein
Achtel? — verziert waren.


»Ja?« Meine Stimme kam im
Falsett heraus, ich räusperte mich hastig und versuchte es erneut. »Ja?«
Diesmal klang es mehr oder weniger normal.


»Oui,
M’sieur.« Ein ausgesprochen
laszives Lächeln wölbte ihre vollen Lippen. »Sie sagt, Sie möchten gleich ’ineingehen. Sie wartet auf Sie.«


»Wirklich?« Ich starrte sie an.
»Ich meine, tatsächlich? Ich soll ’ineingehen, ja?«


»Oui,
M’sieur.« In den
verschmitzten Augen spiegelte sich funkelnd ein Gedanke von offensichtlich
eindeutiger Verderbtheit wider, »’at M’sieur das nicht erwartet?«


»M’sieur
ist sich nicht sicher, ob er überhaupt wach ist«, sagte ich wahrheitsgemäß.
»Wie heißen Sie — nur für den Fall, daß ich ein Alibi dafür brauche, weil ich
hier hineingehe?«


»Ich ’eiße
Marie.« Ihr Lächeln blendete mich. »Wir mehr Geschick, non?«


Ich glaube, es war dieses »’eiße« und dieses »’aben«, das
veranlaßte, daß bei mir der Groschen fiel. »Wir Franzosen, M’sieur,
’aben bei solchen Situationen etwas Indiana?«


Sie zwinkerte mir auf eine
Weise zu, die ebenso anstößig war wie der Eiffelturm hoch.


»Wir Franzosen aus Paris,
Indiana, behalten hier unseren Akzent bei, Kumpel. Wie sollen wir sonst als
Dienstmädchen hundertfünfzig Dollar pro Woche verdienen und all diese Kleider
erben, die sie nur einmal anzieht?«


»Ich glaube, ihr französischen
Indianerinnen habt den Dreh raus«, pflichtete ich bei.


»Wie wär’s, wenn wir zwei das
für uns behielten?« schlug sie vor. »Ich möchte nicht,
daß die Faber wegen des Akzents desillusioniert wird.«


»Es bleibt ein Stammesgeheimnis
zwischen uns beiden«, versprach ich.


»Vielen Dank, mon ami.« Ihre Augen betrachteten
mich von oben bis unten in allen Details, als stehe ich als potentieller Käufer
in einem Gebrauchtwagengeschäft. »Na schön — wann immer Sie die Faber satt
haben sollten«, sagte sie mit kehliger Stimme, »werde
ich Sie mit Freuden in ein paar wirklich reizende Stammesrituale einführen.«


Schwarzer Satin schimmerte und
bebte, als sie Anstalten traf, die Treppe hinabzugehen. »Viel Vergnügen!« Ein
leises lasterhaftes Kichern drang zu mir empor, als sie meinen Blicken
entschwand.


Ich blieb einen Augenblick lang
vor der geschlossenen Tür stehen, holte tief Luft und klopfte. Nichts geschah.
Ich öffnete den einen Türflügel, trat ein und blieb dann plötzlich mit
geöffnetem Mund stehen. Eins war sicher — nicht einmal Marco Polo war auf all
seinen Reisen je so etwas vor Augen gekommen. Dies war das Hochzeitszimmer
aller Zeiten; ein riesiger Raum mit einem Plafond von doppelter Normalhöhe, was
ihm Palastdimensionen verlieh. Meine Füße sanken tief in den pulverblauen
Teppich, als ich langsam auf das thronartige Bett zuschritt, das den Ehrenplatz
in der Mitte des Raums einnahm und dessen gesteppter weißer Baldachin
mit goldenen Viertelnoten — oder Achteln? — bestickt war, so daß das Ganze mehr
nach Jazz als nach Symphonie aussah.


Es war ein Wahnsinnsbett. Ich
schätzte, daß Susanne Faber, wenn sie in seiner Mitte lag und gegen neun Uhr
morgens beschloß aufzustehen, zumindest bis drei Viertel zehn brauchte, um mit
den Füßen auf den Boden zu gelangen. Je länger ich das verdammte Ding
anstarrte, desto klarer wurde mir, daß es gar kein Bett, sondern eine
Weltanschauung war. Ich war nach wie vor in dumpfes Brüten versunken, als eine
weiche melodische Stimme aus dem Nichts zu mir herübergeschwebt kam und sachte
an meinem Ohrläppchen knabberte.


»Rick, Honey — sind Sie’s?«


»Ja, ich bin’s«, rief ich
nervös. »Wo, zum Kuckuck, sind Sie denn?«


»Hier drinnen«, sagte die
Stimme mit liebkosendem Klang. »Sehen Sie die weiße Tür mit dem goldenen Satyr
darauf?«


Man konnte beides gar nicht
übersehen, soviel wurde mir gleich darauf klar, wenn man nicht bereits durch
eine weißgesteppte Weltanschauung hypnotisiert worden war. Ich strebte der Tür
mit dem vergoldeten Satyr in der Mitte zu, gab ihm einen Knuff in seine intime
Anatomie und sah zu, wie er sofort vor mir zurück wich, um den Blick auf eine
ganz neue Aussicht von üppiger Pracht freizugeben.


Einen Augenblick lang glaubte
ich, in eine in vollem Schwung befindliche Orgie hineingestolpert zu sein und
vor der Wahl zu stehen, mich entweder zu entschuldigen oder mitzumachen. Aber
nachdem ich ein paarmal geblinzelt hatte, wurde mir klar, daß die Teilnehmer
völlig leblos und aus Gips waren. Es handelte sich nicht um eine Gruppe nackter
Orgiasten an den Wänden, sondern lediglich um eine
Gruppe lebensgroßer Gipsstatuen temperamentvoller griechischer und römischer
Götter. Und, wenn ich es mir recht überlegte, wo sollten sie schon stehen als
um ein in die Mitte eines schwarzen Mosaikbodens eingelassenes römisches Bad?


Eine Woge von Schaumbläschen
erhob sich in phantasievoll wolkigen Formationen über dieses eingelassene Bad,
und darüber war das lächelnde Gesicht einer blonden Tigerin zu erkennen, auf
deren Kopf sich eine pyramidenförmige Frisur auftürmte.


»Hallo, Rick!« Sie kicherte.
»Sie sehen aus, als ob Sie gerade ein Gespenst gesehen haben.«


»Ich habe das Gefühl, innerhalb
der letzten zwei Minuten überhaupt alles gesehen zu haben — und ich muß mich
erst innerlich ein wenig darauf einstellen«, sagte ich. »Beantworten Sie mir
bitte eine Frage, bevor ich geradewegs überschnappe: Warum müssen Sie, wenn Sie
ohnehin schon den ganzen Tag Aufnahmen in einem Schaumbad gedreht haben, ein
weiteres nehmen, wenn Sie nach Hause kommen?«


Die zum Hineinbeißen wie
geschaffenen Lippen teilten sich und entblößten die zum Ohrläppchenanknabbern
wie geschaffenen Zähne. »Sie rühren dauernd
Rasiercreme hinein«, vertraute sie mir mit heiserer Stimme an. »Das macht die
besten Bläschen, aber es klebt hinterher irgendwie auf meiner Haut.« Ein langes schöngeformtes Bein erschien plötzlich aus
einer Schaumwolke. »Sehen Sie?«


Ein harscher knatternder Laut
ertönte, und ich begriff nicht gleich, daß ich das gewesen war, der tief Luft
geholt hatte. »Ja, ich sehe es«, sagte ich heiser. »Es — äh — klebt.«


Das prachtvolle Bein verschwand
in einem kosmischen Bläschennebel. »Ich muß mich immer überall sauber fühlen,
Rick. Das ist eine Art Zwangsvorstellung. « Sie kicherte erneut. »Ich habe
überhaupt eine Menge Zwangsvorstellungen, wenn ich es mir recht überlege.
Wollen Sie was zu trinken?«


»Es eilt nicht«, sagte ich
schnell.


»Gleich dort drüben.« Ein ergötzlich geformter Arm tauchte auf und wies auf
eine kleine Bar, die, von einem Gipsbacchus bewacht, neben dem Bad stand. »Sie
können mir einen Rum Collins machen. Ja?«


Ich ging gehorsam zur Bar,
wobei ich an zwei weiteren Gipsgöttern vorüberkam, und war beinahe dort
angelangt, als ich plötzlich zurückprallte. Wie konnte ich bloß so blöde
gewesen sein, dachte ich verbittert, mich in den Faberschen
Trick-Palazzo locken zu lassen, damit ihr Muskelprotz mich aufs bequemste
erwischen konnte! Ich hörte ihr schrilles Gelächter so ziemlich im selben
Augenblick, als ich realisierte, daß der splitterfasernackte Leroy sich nicht
auf mich stürzen würde, jedenfalls nicht, solange er aus Gips bestand. Da stand
er, starrte bösartig ins Leere, und eine Blumengirlande wand sich um seinen
Kopf.


»Er ist süß, nicht?« Susanne Faber kicherte beglückt.


Ich glotzte noch einen
Augenblick auf die Statue und stellte dann die nächstliegende Frage: »Wieso hat
er einen Pferdeschwanz? Ich meine, er ist zwar in der Tat ein Pferd... Äh, ich
glaube, das ist ein bißchen zu deutlich.«


»Angeblich stellt er Silen
dar«, antwortete sie beiläufig. »Das war ein Satyr, der Sohn Pans. Ich fand, es
paßte gut auf Leroy.«


Ich starrte sie verdutzt an.
Susanne Faber und griechische Mythologie paßten nicht
allzugut zusammen. »Wieso kennen Sie sich eigentlich
in diesem ganzen Zeug so gut aus?« brummte ich.


»Ich war einmal mit Louis Kardoss verheiratet, vergessen Sie das nicht«, sagte sie
selbstzufrieden. »Er hatte damals eben seine Homerische Symphonie beendet, und er war von diesem Quatsch
mit den griechischen Göttern ganz erfüllt. Er pflegte mich nachts wachzuhalten,
indem er fortgesetzt von diesem verrückten Pack redete. Uff — haben die damals
ihr Dasein genossen! Wissen Sie was? Als Mädchen konnte man sich damals nicht
einmal darauf verlassen, daß man vor einem Schwan sicher war!«


»So was!«
murmelte ich.


»Wie steht es nun mit dem Drink?« sagte sie.


Ich trat hinter die Bar, fand
die notwendigen Ingredienzien für ihren Rum Collins und goß mir selber einen
Bourbon auf Eis ein, während ich mir vage der plätschernden Geräusche neben mir
bewußt wurde. Dann blickte ich auf und sah, daß die Venus dem Meer entstiegen
war. Eine nackte, schaumtropfende Susanne Faber patschte barfüßig und gelassen
über den schwarzen Mosaikboden auf mich zu, als wäre ich ihre Schwester oder
etwas Ähnliches. Ich trank den Bourbon auf einen Zug leer, ohne es auch nur zu
bemerken — nach der Theorie, Feuer mit Gegenfeuer zu bekämpfen, aber nicht
einmal der ausgezeichnete Whisky hatte die geringste Chance, das in mir
lodernde Flammenmeer zu löschen.


Im Augenblick stellte sie das
Äußerste an lebendigem Sex dar — alles glitt und wippte in perfekt aufeinander
abgestimmter Harmonie. Ihre vollen Brüste hüpften sachte im Rhythmus mit den
Bewegungen ihrer prachtvoll geformten Beine, und ihre Hüften bewegten sich
sinnlich zu der lautlosen Flötenmusik, die ein unsichtbarer Pan spielte. Sie
trat an die Bar, nahm ihr Glas und brach in krampfhaftes Gekicher aus.


»Was haben Sie denn gedacht —
daß ich eine Meerjungfrau oder so was bin?«


Ich war im Augenblick unfähig,
etwas zu sagen, und so goß ich mir mit zitternder Hand erneut Bourbon in mein
leeres Glas.


»Sie sehen aus, als ob Sie ein
Gespenst gesehen hätten.« Sie kicherte erneut. »Warum
gehen Sie nicht dort hinein«, sie wies auf das Hochzeitszimmer, »und warten,
während ich mich abtrockne und etwas anziehe?«


Es war eigentlich eine
läppische Frage, aber irgendwie fiel mir kein stichhaltiges Gegenargument ein. Als
nächstes befand ich mich wieder im Hochzeitszimmer und starrte benommen auf das
Prunkbett, ein Glas fest in die rechte Hand gepreßt. Mit dumpfer Gewißheit
wurde mir klar, daß dies das Ende Holmans war und daß
es auch nichts gab, was ich dagegen tun konnte. Wenn ein Nackedei von Faberschen Ausmaßen höflich vorschlug, ich solle
verschwinden, während sie sich abtrocknete und anzog — und ich tat das ohne Widerrede — , dann war es Zeit für Holman,
das zeremonielle Schwert aus dem Kleiderschrank zu holen und sich so schnell
wie möglich hineinzustürzen.


Die Faber erschien ein paar
Minuten später, abgetrocknet, geschmeidig und rosig glühend vom römischen Bad.
Sie hatte auch etwas angezogen — hundert Gramm pulverblauen Négligés,
das vorn von oben bis unten offenstand und pulverblaue Höschen enthüllte, die
vorwiegend aus Spitzenrüschen bestanden. Sie hielt den Rum Collins in der Hand;
und auf ihrem Gesicht lag ein erwartungsvolles Lächeln, das mich sofort mein
zeremonielles Schwert in meine geistige Kleiderkammer zurückstecken ließ. Dies
war Holmans zweite Chance — und diesmal würde ich sie
mir nicht entgehen lassen.


»Hallo!«
sagte ich geistreich. »Ich sehe, Sie sind bereits in vollem Jagddreß.«


»Wie?« Sie blinzelte. »Für
welche Jagd?«


»Bergauf und bergab, über die
Berge in die Ferne, geradewegs ins Land der Nimmerwiederkehr,
unter den gesteppten Baldachin der Liebe!« Ich winkte leichtfertig zu dem
Prunkbett hinüber. »Sie klettern hinein, ich zähle bis drei, Leda, dann schwane
was schwanen kann.«


»Sind Sie übergeschnappt, oder
was ist mit Ihnen los?« Sie starrte mich mit
Fischaugen an, als ob diese sich aus dem Meeresgischt erhebende Venus im
Baderaum vorher gar nie existiert hätte. »Ich habe Sie hierhergebeten, um mit
Ihnen zu reden, vergessen Sie das nicht.«


»Reden?« Ich lachte gut
gelaunt. »Das ist vielleicht ein Witz, Leda! Sie sollten doch wissen, daß wir
Schwäne nicht sonderlich zum Reden taugen! Aber wenn Sie etwas gegen die Jagd
haben...«


»Das hätte ich mir denken
können!« Sie holte tief Luft, was ihre göttinnengleichen Brüste um einen guten Zentimeter hob, und
seufzte dann tief. »Okay, Leroy, kühle ihn ab, ja?«


»Leroy!« Ich grinste. »Sie
meinen Silen, nicht? Aber wenn ich es mir recht überlege, steht ihm dieser
Pferdeschwanz...«


Ich hielt schlagartig inne,
denn eine massive Hand umfaßte meine Stimmbänder und preßte sie zusammen. Es
kam unerwartet und schmerzte; aber es schmerzte bei weitem nicht so sehr wie
der Schlag, der mir eine Sekunde später in die linke Niere geschmettert wurde.
Und dieser schmerzte nicht ganz so stark wie der Schlag, der mir anschließend
in die rechte Niere geschmettert wurde.


Als nächstes wand ich mich auf
dem Boden, während aus großer Höhe und durch einen dichten Nebel hindurch das
widerliche Gesicht des echten, lebendigen Leroy gleichmütig auf mich
herunterstarrte. Ich wußte, daß es der echte, lebende Leroy sein mußte, denn er
trug keinen Kranz aus Gipsblumen um den Kopf, sondern ein Trikothemd und ein
paar verblichene Blue jeans, wie ich benommen
feststellte, und seine Muskeln wölbten sich an allen Ecken und Enden.


»So ist es schon besser«, hörte
ich die Faber mit ruhiger Stimme sagen. »Nun können wir mit ihm reden, ohne daß
er auf dumme Gedanken kommt.«


Ich hätte ihr gern mitgeteilt,
daß dies der allerdümmste Gedanke sei, denn ich würde nie mehr in der Lage
sein, überhaupt zu reden.


»Hören Sie gut zu, Holman«, knurrte Leroy zu mir hinab. »Verstanden?«


»Verstanden«, krächzte ich nach
ein paar Sekunden, noch immer im Zustand völliger Mattscheibe ob der plötzlichen
Erholung meiner Stimmbänder. Ich glaube, bis zu diesem Augenblick war mir der
therapeutische Wert eines guten, soliden Fußtritts in die Rippen nie
aufgegangen.










[bookmark: _Toc347305791]SECHSTES KAPITEL


 


Susanne Fabers Gesicht erschien
in dem Nebel, der weiterhin vor meinen Augen wogte und schwankte, und
verschwamm stets aufs neue
wie ein gegenstandsloses Traumbild.


»Wir haben gestern
abend versucht, Sie zu warnen«, hämmerte ihre Stimme auf mich hinab, aus
der jeder Anflug von Kichern verschwunden war. »Wir haben Ihnen gesagt, daß Sex
tot ist und daß es für Sie besser sei, sich damit abzufinden. Aber Sie mußten
natürlich unverschämt werden und Leroy fertigmachen, als er gerade mal nicht aufpaßte. Nicht wahr?«


»Diesmal habe ich aufgepaßt«,
sagte Leroys Stimme mit immensem Stolz. »Er ist einfach ein Schlappschwanz.«


»Mir diese Tonbandstücke durch
die Post zu schicken!« sagte Susanne Fabers Stimme
verächtlich. »Und sich einzubilden, ich würde aus lauter Angst zahlen, damit
nichts herauskommt! Glauben Sie vielleicht, ich ließe
mich von einer läppischen Niete wie Sie erpressen und Sie auch noch ungeschoren
davonkommen?«


»Wo sind sie also?« Leroys Gesicht schwamm wieder in mein Blickfeld, jene eng
beieinander stehenden Augen blinkten kalt und bösartig. »Die Tonbänder, Sie
Knilch, wo sind sie?«


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen?« krächzte ich.


Seine Schuhspitze fuhr erneut
in meine Rippen. »Sie haben sie, Sie Ratte«, knurrte er. »Wir wollen sie haben.
Wo sind sie?«


»Ich versuche sie ja auch zu
finden«, brachte ich mit erstickter Stimme heraus. »Was, zum Teufel, glauben
Sie, tue ich...«


»Schaffe ihn ins Badezimmer,
Herzchen«, sagte die Faber kurz. »Und bring ihn wieder zurück, wenn er bereit
ist, vernünftig zu reden.«


»Klar! Ich lasse mir Zeit,
Baby, wenn es dir nichts ausmacht.« Leroys Stimme
klang belegt vor sadistischer Vorfreude. »Ich bin diesem Kerl für gestern abend noch allerhand schuldig.«


»Viel Vergnügen«, sagte sie
träge. »Aber sorg dafür, daß er noch reden kann, wenn du ihn zurückbringst,
Herzchen. Sonst wird Mama böse.«


»Er wird bestimmt reden«,
versprach Leroy. »Er wird besser singen als Sinatra, wenn ich mit ihm fertig
bin.«


Seine massiven Hände streckten
sich durch den Nebel nach mir aus, vergrößerten sich mit entsetzenerregender Schnelligkeit,
bis sie mich packten und mich in die Höhe hoben. Ich fühlte, wie ich getragen
wurde, hörte, wie eine Tür hinter ihm zuschlug; und dann wurde ich plötzlich
nicht mehr getragen — ich flog, hilflos mit den Gliedern schlegelnd, durch die
Luft auf eine wogende Wolkenbank zu. Es gab einen lauten Platscher,
und dann hörte ich Leroys schadenfrohe Stimme sagen: »Sie sind ganz naß, Holman!«
Und dann verschwand ich unter der Oberfläche des Schaumbades.


Ich konnte den Kopf eben lange
genug hinausstrecken, um tief Luft zu holen, bevor sich eine massive Hand auf
mein Gesicht legte, wobei sich die Finger schmerzhaft ins Fleisch gruben und
mein Kopf wieder unter die Wasseroberfläche gedrückt wurde. Eine Ewigkeit lang
schlug ich wild um mich, ohne die geringste Chance, den schraubstockartigen
Griff um mein Gesicht zu lösen oder das Gewicht von Leroys zweihundert Pfund,
mit dem er sich auf mich stemmte, wegzuschieben. Schließlich war ich klug genug
stillzuliegen. Der optimistischste Gesichtspunkt war, daß er mich nicht
ertränken wollte — sondern nur halb, damit ich nachgiebig und wehrlos sein
würde, wenn er mich herauszerrte. Diese Aussicht hielt mich ungefähr weitere
zehn Sekunden, dann überwältigten mich pessimistische Gesichtspunkte; und ich
wollte eben wieder um mich schlagen — als er mich herauszog. Ich blieb liegen,
wie er mich hingelegt hatte, das Gesicht nach unten auf dem schwarzen
Fliesenboden, regungslos. Meine Nieren fühlten sich noch immer an, als seien
sie plötzlich zerquetscht worden, und meine Rippen knarrten sogar bei den Mühen
des Atmens; aber Leroy hatte mir einen Gefallen erwiesen, als er mich in das
eingelassene Bad geworfen hatte. Das Wasser hatte mich so weit belebt, daß ich
den mich umgebenden Nebel losgeworden war; und der eine tiefe Atemzug, der mir
gelungen war, bevor ich von ihm unter Wasser gedrückt worden war, hatte
verhindert, daß ich mir die Lunge mit Schaumbläschen vollgesogen hatte.


»Das war erst der Anfang, Sie
Knilch.« Er stemmte einen Fuß auf meine Rippen und
rollte mich auf den Rücken. »Unter uns gesagt, mir ist das völlig egal, ob Sie
noch reden können oder nicht. Ich bringe Sie nicht eher zurück, als bis ich Sie
ordentlich fertiggemacht habe. Haben Sie gehört, Sie Knilch?«


Ich gab ein gurgelndes Geräusch
von mir und hoffte, daß es überzeugend klang. »Ich rede ja schon«, blubberte
ich mühsam. »Aber Sie haben mir da hinten ein paar Rippen gebrochen, und ich
glaube, die eine sticht in die Lunge. Sie müssen einen Doktor holen, Leroy, ich
glaube, ich werde...«


»Sie werden ein ganzes Rudel
Doktoren brauchen, wenn wir zwei miteinander fertig sind.«
Ein sadistisches Grinsen breitete sich auf seinem widerwärtigen Gesicht aus,
während er schadenfroh auf mich herabblickte. »Aber ich bin ein vernünftiger
Mensch. Sie werden es gleich sehen. Sie können wählen, was als nächstes
geschieht: entweder zurück in die Badewanne und ein paar weitere Liter
Schaumbläschen schlucken — oder hier draußen bleiben und sich von mir das
Gesicht ein bißchen bearbeiten lassen. Ich gedenke, da erstklassige Arbeit zu
leisten, Knilch — wenn ich fertig bin, werden Sie sich selber nicht
wiedererkennen.«


Es war nicht schwierig, laut zu
stöhnen, während ich mich mühsam zum Sitzen aufrichtete, und ich blieb
weiterhin stöhnend sitzen, als ob die Anstrengung zuviel
für mich gewesen sei, bis er mich hochzog.


»Außerdem kann ich Sie ja
jederzeit zum Abkühlen ins Nasse befördern, wenn die Gesichtskosmetik beendet
ist. Nicht?« sagte er grinsend.


Seine Linke hielt mich
aufrecht, während er mit der Rechten ausholte, bereit, mir mit der Faust ins
Gesicht zu schlagen. Das war der Augenblick für einen Gegenstoß, und es mußte
etwas Wirkungsvolles sein, das aber in Anbetracht meines gegenwärtigen zarten
Gesundheitszustandes nicht allzuviel Kräfte erfordern
durfte. Ich bildete mit dem ersten und zweiten Finger meiner rechten Hand eine
Art Gabel und stieß sie ihm in die Augen. Selbst dann legte er mich noch herein
— er schlug trotzdem zu. Ich spürte also, wie im nächsten Augenblick mein
Gesicht explodierte, als ob jemand einen direkten Treffer mit einer
Panzergranate erzielt hätte, und ich schlitterte rückwärts über den Boden.


Etwas prallte mir ins Kreuz und
brachte mich zu einem abrupten und schmerzlichen Halt. Ich schüttelte
verzweifelt den Kopf, und der dichte Nebel, der sich wieder vor meinen Augen
gebildet hatte, löste sich allmählich auf, jedenfalls so weit, daß ich Leroy
sehen konnte, der sich wie ein Wahnsinniger die Augen rieb und mit bösartiger,
monotoner Stimme vor sich hin fluchte. Ich hatte nicht so kräftig zugestoßen,
um ihm einen dauerhaften Schaden zuzufügen, und ich schätzte, daß er innerhalb
der nächsten paar Sekunden wieder würde sehen können. Wollte ich überleben,
mußte ich mehr tun, um Leroy zu entmutigen, und zwar schnell. Aber mit dem, was
mir an Kräften geblieben war, war zweifelhaft, ob ich mit einem fünfjährigen
Kindergartenzögling fertig geworden wäre. Es war der Rand der Bar, gegen die
ich mit dem Rücken geschleudert worden war, das wurde mir klar; und wenn es
noch eines weiteren Beweises bedurft hätte, so war da der zechende Bacchus, der
einen gewaltigen Pokal in seiner hocherhobenen rechten Hand hielt.


Ich starrte ihn kurz an,
stellte fest, daß es sich um ein elementares Problem der Hebelwirkung handelte,
packte den Pokal mit beiden Händen und zerrte ihn mit einem Ruck abwärts. Es
gab ein kurzes Krachen, als der Arm säuberlich an der Schulter abbrach; und nun
hielt ich ihn in der Hand. Ich wechselte den Griff, so daß ich den Oberarm in
meiner Rechten hielt und blickte dann wieder zu Leroy hinüber. Er schwankte,
sich nach wie vor die Augen reibend, umher, wobei er in düsteren Einzelheiten
beschrieb, was er mit mir zu tun gedachte, wenn er nur erst einmal wieder etwas
sehen würde. Sechs bis sieben lautlose Schritte brachten mich wieder an den
Rand der in den Boden eingelassenen Badewanne. Ich wartete einen Augenblick und
sagte dann mit deutlicher Stimme: »He, Dummkopf — hierher!«


Leroy stieß ein Knurren aus,
das einem das Blut in den Adern gerinnen ließ, und stolperte, die
rotgeränderten Augen noch fest geschlossen, wie ein Wilder auf mich zu, während
seine Arme die Luft vor ihm erwartungsvoll zerteilten. Ich trat beiseite,
streckte im richtigen Augenblick mein Bein aus, und mit einem irren
Aufkreischen versank er, den Kopf voran, in der eingelassenen Badewanne. Die
Schaumwogen verwandelten sich in einen heftig wirbelnden Mahlstrom, und dann
brach die Oberfläche plötzlich auf, als der Kopf des Ungeheuers in die Luft herausschoß. Darauf hatte ich, Bacchus’ rechten Arm hoch
über meinen Kopf erhoben, gewartet; als Leroy den Mund öffnete, um zu schreien,
verpaßte ich ihm einen saftigen Schlag. Das dabei
verursachte Geräusch war eins der angenehmsten, das ich je gehört hatte; und
die Luft war noch ein paar Sekunden später von durcheinanderschwirrenden
Gipsfragmenten erfüllt. Das Ungeheuer verschwand abrupt wieder in der Tiefe.
Ich kämpfte eine Weile mit mir selber, ob ich ihn nicht einfach dort lassen
sollte, und entschied mich zögernd dagegen. Ich fischte eine Weile umher, bis
ich eine Handvoll schlaffen Haars erwischte, und zog seinen Kopf wieder über
die Oberfläche. Eine Weile prustete er Schaumbläschen aus — ein widerwärtiges
Geräusch — , aber ich dachte, er habe Glück, daß er
überhaupt noch atmen konnte. Er sah nicht aus, als ob er demnächst zu sich
kommen würde, was mir nur recht war; und so ruhte ich mich ein wenig aus. In
diesem Augenblick begann auch mein von Natur aus schöpferischer Geist zu
improvisieren; es begann mit der logischen Überlegung, daß, wenn ein Gipsarm mit so wenig Anstrengung abgebrochen werden konnte,
auch andere Gipsvorsprünge...


Etwa fünf Minuten später
öffnete ich ein paar Zentimeter weit die Tür zum Hochzeitszimmer und brummte in
— wie ich hoffte — passabler Imitation von Leroys Stimme: »Komm ’rein, Baby!« Dann trat ich hinter die Tür und wartete. Sie schwang
gleich darauf auf, wobei sie mich völlig verbarg, und dann sah ich die Faber
ein paar Schritte weit in den Baderaum treten, bevor sie schlagartig, wie vom
Blitz getroffen, stehenblieb.


Das Resultat meiner
künstlerischen Inspiration bewirkte eine noch dramatischere Reaktion, als ich
gehofft hatte. Einen Augenblick lang stand Susanne Faber da und starrte auf das
vertiefte Bad, dann stieß sie einen durchdringenden Schrei aus und sank
ohnmächtig auf dem Mosaikboden zusammen. Es war ein einmaliges Bild, dachte ich
bescheiden. Da war Leroys Gesicht, das Kinn auf den Rand der Wanne gestützt,
mit glasigen Augen ins Leere starrend. Und dahinter — in genau der richtigen
anatomischen Position — ragte die stolze Kurve eine
Pferdeschwanzes aus den Schaumwogen.


Ich hob die Faber auf, legte
sie über meine Schulter, trug sie zurück ins Hochzeitszimmer und ließ sie in
voller Länge auf das Prunkbett plumpsen. Darüber, daß Leroy das Bewußtsein wiedererlangen könnte, machte ich mir keine
Gedanken. In einer der Kommoden im Baderaum hatte sich eine Rolle Klebeband
befunden, und deshalb waren seine Knöchel nun fest zusammengeklebt, ebenso wie
seine Handgelenke hinter seinem Rücken. Vielleicht würde sich also dieser
Gipsschwanz ein wenig unbehaglich anfühlen, wenn er aufwachte, aber das mußte
er eben ertragen. Zum Kuckuck, dachte ich, es hatte den eigentlichen Silen
nicht gestört, was brauchte also dieser lächerliche Leroy zu quieken?


Die langen Wimpern bebten ein
wenig und flogen dann nach oben, um ein paar klare blaue Augen zu enthüllen,
die mich eine Sekunde lang mit gelassener Ruhe betrachteten, um sich dann mit
einem Ausdruck des Entsetzens zu füllen.


»Leroy?«
kreischte sie. »Was haben Sie mit ihm gemacht? Dieser — dieser Pferdeschwanz!«
Sie schloß die Augen wieder, und ihr Kopf sank auf die Kissen zurück.


»Leroy geht es ausgezeichnet«,
sagte ich. »Alles, was er braucht, ist ein wenig behutsame chirurgische
Behandlung, und er ist wieder so gut wie neu — nehme ich wenigstens an.«


»Sie herzlose Bestie!« Sie
öffnete weit die Augen und starrte mich finster an. »Wissen Sie, was ich mit
Ihnen tun möchte? Ich möchte...«


Ich vertropfte
überall Wasser auf den kostbaren pulverblauen Bettüberzug; meine Nieren
protestierten aufs schmerzlichste gegen die barsche Behandlung, die man ihnen hatte
angedeihen lassen, und meine Rippen fühlten sich bereits wie Hamburger Steak
an. Ich war nicht in der Laune, die Faberschen
Phantasievorstellungen zu tolerieren.


»Susanne, Baby«, sagte ich
sanft, »machen Sie den Mund zu, solange Sie noch Zähne haben, über denen Sie
ihn zumachen können, verstanden?«


Ein Ausdruck plötzlicher
panischer Angst tauchte in den babyblauen Augen auf, und sie schloß fest den
Mund.


»Zuerst möchte ich wissen, wo
Leroy seine Anzüge hat«, sagte ich.


»Im Zimmer nebenan«, sagte sie
mit verkrampfter Stimme. »Rick, Sie werden doch nicht...?«


»Ein Zahn nach dem anderen —
verlassen Sie sich drauf«, knurrte ich. »Ich werde mich umziehen und komme dann
zurück. Wenn ich dahinterkomme, daß Sie etwas unternommen haben, um Leroy aus
dieser Badewanne zu helfen, werden Sie den Platz mit ihm wechseln. Verstehen
Sie? Und zwar einschließlich des Pferdeschwanzes.«


»Ich bleibe hier, ich
verspreche es«, wimmerte sie.


»Und wenn ich zurückkomme,
möchte ich die Geschichte von dem Tonband hören, über die Sie vorhin gesprochen
haben«, sagte ich. »Und ich möchte wissen, wie Sie darauf kommen, ich sei es
gewesen, der es Ihnen geschickt hat, okay?«


Die sagenhafte Fabersche Figur zuckte, und in einer verflossenen Ära, als
ich noch ganze Nieren und intakte Rippen gehabt hatte, hätte ich das recht
einladend gefunden. Nun ließ es mich kalt wie ein acht Tage altes Beefsteak.
Ich stand vom Bett auf und trat in das nebenan liegende Zimmer des
Muskelpakets. Es gab dort drei Schränke, die alle vor Anzügen überquollen, wie
ich feststellte. Ich zog meine nassen Kleider aus und fand eine gewisse
Befriedigung darin, mich mit Hilfe eines italienischen Pullovers und den Hosen
von drei verschiedenen bei den Gebrüdern Brooks maßgeschneiderten Anzüge trockenzureiben. Es gibt Zeiten, da bin ich einfach
kleinkariert. Dann zog ich ein maßgeschneidertes Seidenhemd und eine in London
angefertigte Hose an, die mir ein wenig zu lang und —
obwohl ich das vor mir selber höchst ungern zugab — in der Taille zu eng war.
Leroy hatte dieselbe Schuhgröße wie ich, was bedeutete, daß ich große Füße
hatte, und so suchte ich mir ein Paar von einem teuren Schweizer Schuhmacher
handgefertigte Slipper aus, denn im Grund meines Herzens hänge ich an den
Statussymbolen.


Als ich ins Hochzeitsgemach zurückkehrte,
saß Susanne kerzengerade aufrecht auf dem Prunkbett, ein Tonbandgerät neben
sich. Das Band hatte sie bereits eingelegt. Sie warf mir einen fragenden Blick
zu und drückte dann, als ich nickte, auf den Knopf.


»Und Sie sagten, es sei nicht
nur dieser Produzent, sondern auch seine Frau anwesend gewesen?« sagte eine nunmehr vertraute Stimme mit leichtem Akzent.


Ein noch vertrauteres Gekicher
war zu hören, und dann antwortete Susannes Stimme: »Seine Frau war in diesem
Punkt irgendwie komisch.« Sie kicherte erneut. »Sie
machte sich ein Vergnügen daraus, einfach zuzusehen. Wissen Sie?«


»Und manchmal waren da außer
Ihnen und dem Produzenten auch andere Teilnehmer?« Der
salbungsvolle Ton kam wieder in die Stimme des verstobenen Dr. Reiner. »Es
entwickelte sich also so etwas wie eine Orgie?«


»So würden Sie das
wahrscheinlich nennen.« Susanne kicherte beglückt.
»Ich erinnere mich an ein Wochenende im Juli, als wir zu fünft...«


»Zu fünft?« Reiners Stimme
klang sehr zivilisiert, sehr tolerant und leicht amüsiert. »Ich glaube, es wäre
hilfreich, wenn Sie die Namen nennen würden, Miss Faber. Wir wollen die
Teilnehmer aus dem Dunkel in das Scheinwerferlicht Ihrer Erinnerung bringen.
Die fünf schlossen vermutlich auch die Frau des Produzenten ein?«


»O nein«, sagte Susanne
vergnügt. »Aber sie war da — sah zu, wie immer. Helen heißt sie. Sie ist seit
Jahren mit Sam Laverton verheiratet. Wenn ich es mir
recht überlege, weiß ich wirklich nicht, warum. Dann war da Tony Carlton, der
englische Designer — und Harvey Mountfort, Barbaras Exehemann — , nur war er damals
noch nicht ex! Und der gute alte...«


Das Band war zu Ende. Susanne
beugte sich vor und drückte auf den Knopf, so daß die Spulen stillstanden. Dann
blickte sie mich vorsichtig an.


»Wann ist der Eilbote mit diesem
Ding gekommen?« brummte ich.


»Gestern früh«, murmelte sie
nervös.


»Wie kommen Sie darauf, daß ich
es geschickt haben könnte?«


»Ich bin gestern
nachmittag angerufen worden.« Sie zögerte einen
Augenblick. »Na ja, warum sollte ich daran zweifeln, Rick? Ich meine, es konnte
doch nur einen einzigen Grund geben, warum mir jemand das Band geschickt hat.
Nicht wahr? Um mich wissen zu lassen, daß er den Rest der Tonbänder hat, die
der blöde alte Doktor Sex aufgenommen haben muß, während ich bei diesen
Besuchen auf seiner Couch lag und über all die Leute geplappert habe, mit denen
ich in diesen letzten fünf Jahren geschlafen habe.«


»Und Sie dachten, es müsse sich
um Erpressung handeln, weil der Betreffende, der die Tonbänder hat, genau weiß,
daß Sie sich nicht leisten können, ihren Inhalt an die Öffentlichkeit dringen
zu lassen?« sagte ich.


»Sie fragen doch wohl nicht im
Ernst?« Sie starrte mich ein paar Sekunden lang mit
echtem Erstaunen an. »Bei meinem Image? Die Publicity wäre eine Million Dollar
wert, wenn ich es mir nur leisten könnte!« Sie stieß
einen tiefen, wehmütigen Seufzer aus. »Aber ich kann es mir eben nicht leisten,
das wissen Sie doch! Ich kann die anderen nicht mit hineinziehen — Leute wie
Sam Laverton und seine verrückte Frau! Sam würde
Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um zu verhindern, daß ich je wieder einen
Film bekommen würde, und das würde wahrscheinlich klappen, wenn diese Tonbänder
öffentlich bekannt würden! Und wie steht es mit Tony und Harv
und allen übrigen?« Sie schüttelte den Kopf. »Sie
haben keine Ahnung, wieviel Namen auf diesen
Tonbändern erwähnt sind! Es läse sich wie ein Who is Who? der Westküste, glauben
Sie mir.«


»Ein Telefonanruf«, sagte ich,
unter all den wirren Mutmaßungen nach der einen erkennbaren Tatsache greifend.
»Wer hat Sie gestern nachmittag angerufen?«


»Na, Barbara Doone natürlich.« Sie sah mich an, als ob ich nicht recht
bei der Sache sei. »Sie rief mich an und sagte, ihr
sei dasselbe zugestoßen — sie habe einen Teil ihrer Tonbänder mit der
Morgenpost bekommen. Sie sagte, sie wisse, wer hinter dem Ganzen stünde, es sei
ein Bursche namens Rick Holman, und fragte, ob ich
ihn kenne. Ich erklärte ihr, ich hätte den Namen hier und dort nennen gehört,
wenn es sich darum handelte, daß jemand ein privates Problem habe, das mit Diskretion
gelöst werden müsse, ohne daß etwas davon in die Zeitungen käme. Sie
antwortete, das stimme, nur habe Holman diesmal
irgendwie all diese Tonbänder aus Doktor Sex’ Praxis in die Finger bekommen und
beute sie auf eigene Faust aus. Es gäbe nur eine Möglichkeit, ihn daran zu
hindern, und die sei, ihm Angst einzujagen, bevor er sein Erpressungsmanöver
starte. Ob ich nicht einen kräftigen Freund hätte, fragte sie, und dann gab sie
mir Ihre Adresse.«


»Barbara Doone?« krächzte ich.


»Klar!«
Susanne nickte ungeduldig. »Also packte ich Leroy am Schlafittchen, und wir
fuhren zu Ihnen hinaus, aber dann ging die Sache schief — das wissen Sie ja.«


»Aber Sie haben es heute vormittag erneut versucht und mich hierher
eingeladen, wo Sie Leroy ein bißchen besser plazieren
konnten?«


»Na ja...« Sie zuckte
dramatisch die Schultern. »Sie ließen mir schließlich keine andere Wahl, Rick.
Nicht? Ich meine, nach diesem Schrieb heute vormittag,
den jemand in Ihrem Auftrag in meinen Trailer gelegt hat.«


»Schrieb?«
sagte ich.


»Sie wissen doch — diesen
Zettel hier.« Sie streckte mir ein Stück Papier hin.


Ich nahm es und las den
maschinegetippten Zettel, der ebenso aussah wie der, den Barbara Doone erhalten hatte, und der ebenso kurz und bündig war:


 


Sie
haben zwei Wochen Zeit, um aus Ihrem widerlichen Liebesnest auszuziehen und das
Haus an eine Wohltätigkeitsvereinigung zu überschreiben. Andernfalls werden
Ihre Bettgenossen ihre Namen auf Seite eins aller Zeitungen vorfinden.


Sie lächelte unsicher, als ich
ihr das Papier zurückgab. »Eine völlig blödsinnige Idee«, sagte sie nervös.
»Warum muß ich das Haus einem Wohltätigkeitsverein überschreiben, Rick? Ich
meine, wollen Sie nicht lieber Geld oder so was?«


»Ich habe weder diesen Zettel
geschrieben noch Ihnen dieses Tonband geschickt«, sagte ich müde. »Ich habe die
Tonbänder nicht — ich versuche lediglich, sie für eine Kundin ausfindig zu
machen. Und es war nicht Barbara Doone, die Sie
angerufen hat, es war nur jemand, der sich für sie ausgegeben hat.«


Sie knabberte ein paar Sekunden
lang an ihrer Unterlippe und sah mich dann stirnrunzelnd an. »Ich verstehe das
nicht«, sagte sie eigensinnig. »Warum sollte jemand behaupten, sie sei Barbara Doone, wenn sie es gar nicht ist? Ich finde, das ist
einfach verrückt.«


»Sie haben recht«, bestätigte
ich mit großer Anstrengung. »Ich glaube, ich gehe jetzt und frage Barbara,
warum sie behauptet hat, sie sei es, wenn sie es doch gar nicht war.« Ich wandte mich der Tür zu und drehte mich dann schnell
wieder um. »Noch eins, Susanne, Baby. Schicken Sie mir ja Leroy nicht wieder.
Verstanden? Das nächste Mal werde ich ihn zusammenkneten, daß er am Ende selber
ein Pferdeschwanz ist.«


»Leroy!« Ihr Mund zitterte. »Den habe
ich ganz vergessen? Wahrscheinlich stirbt er dort drinnen — «


»Oder singt die Donkey Serenade«, sagte ich vergnügt.
»Verraten Sie mir eins, Susanne, Baby — gleicht ihm diese Silenstatue
in jeder Einzelheit?«


Sie blickte mich verdutzt an.
»Natürlich! Warum?«


»Dann frage ich mich«, sagte
ich nachdenklich, »warum Sie ihn nicht Klein Leroy nennen?«


Paris, Indiana, wartete in
schwarzem Satinkleid im Eingangsflur, als ich die Treppe hinabkam.
Sie starrte mich eine Weile schweigend an und schürzte dann im Bardot-Stil die
Unterlippe. »Sie sehen so anders aus«, sagte sie mit belegter Stimme.


»Ich bin dort oben um zehn
Jahre gealtert«, gestand ich. »Als ich hinaufging, war ich ein verhältnismäßig
junger Mann. Jetzt bin ich ein mittlerer Jahrgang, der sich Sorgen um die
Preise macht und darüber nachdenkt, wie freundnachbarlich wohl die
Finanzierungsgesellschaft >Nachbarschaftshilfe< sein wird.«


»Ich meine Ihren Anzug«, sagte
sie ruhig.


»Niemand hat mir gesagt, daß
dort oben eine Party gegeben wird«, erklärte ich. »Können Sie sich meine
Verlegenheit vorstellen? Da platze ich hinein, absolut formell angezogen, und
alle anderen waren völlig informell gekleidet. Aber dann warf man mich in die
eingelassene Badewanne, und ich mußte
mich umziehen.«


»Wer ist >man<?«


»Um genau zu sein, es war
>er<«, sagte ich. »Oder vielleicht auch >es<? Leroy.«


»Das ist allerdings ein
>es<«, sagte sie und nickte. »Ich hatte mich schon darüber gewundert, daß
er bereits oben war und ich Sie trotzdem ins Hochzeitszimmer führen mußte, wo
sie im Schaumbad plätscherte.«


»Es war alles eine gewaltige
Überraschung«, gab ich zu. »Gehört zu Ihrer Zimmermädchentracht, daß Sie auch
schwarzen Satin als Unterwäsche tragen, oder läßt man Ihnen da die Freiheit der
Wahl?«


»Warum?«


»Ich bin neugierig.«


»Sie meinen lüstern?«


»Das auch.« Ich lächelte ihr
zu. »Kennen Sie einen Mann namens Harvey Mountfort?«


»Warum? Ist er auch ein
Lüstling?«


»Wahrscheinlich. Kennen Sie ihn?«


»Er ist ein paarmal hiergewesen, aber das war vor Leroy«, sagte sie. »Und was
sind Sie? Ein Verrückter?«


»Vermutlich.« Ich lächelte ihr
erneut aufs sonnigste zu. »Wollen Sie mir einen Gefallen tun?«


»Nicht hier«, sagte sie prompt.
»Die Frage der Satinunterwäsche steht in engem Zusammenhang mit einer Art
speziellen Stammesritus. Es erfordert einen gewissen Grad der Ungestörtheit.
Verstehen Sie?«


»Ich verstehe«, sagte ich
ernst. »Aber es handelt sich um einen etwas profaneren Gefallen. Ich habe meine
nassen Kleider oben in Leroys Zimmer gelassen. Vielleicht könnten Sie sie
trocknen und sie mir gelegentlich zurückerstatten?«


»Ich könnte sie vielleicht mit
der Post schicken«, sagte sie nachdenklich.


»Das wäre nicht das gleiche«,
murmelte ich. »Soweit ich mich an die alten Stammeslehren der Indianer
erinnere, braucht man zu einem Ritus zwei. — Stimmt’s?«


»Es macht jedenfalls dann mehr
Spaß«, sagte sie mit kehliger Stimme. »Und ich habe
noch nie zuvor einen echten Sittenstrolch getroffen.«


»Wir Amerikaner, chère
Marie«, sagte ich in vertraulichem Ton, »’aben bei
solchen Situationen etwas mehr Geschick. Non?«


Sie kicherte. »Vermutlich
bleibt mir nichts anderes übrig, als Ihre Kleidungsstücke persönlich bei Ihnen
abzuliefern. Entweder das, oder Sie erpressen mich durch die Drohung, mich
sonst um meinen Job zu bringen. Ja?«


»Stimmt.«
Ich öffnete die Haustür, trat unter den Portico,
wartete, bis ich innerlich bis drei gezählt haben konnte, und blickte dann
nonchalant über meine Schulter zurück.


»Ach, übrigens«, sagte ich, »in
der Badewanne oben liegt ein Pferd.«
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Edgar Larsen wohnte in einem Autohof-Motel
am Rand von Westwood Village, und er blickte leicht
überrascht drein, als ich um neun Uhr an diesem Abend bei ihm auftauchte.
Nachdem ich die unharmonische Symphonie verlassen hatte, war ich nach Hause
gegangen, hatte Leroys Anzug gegen einen meiner eigenen vertauscht und ein
Sandwich gegessen, bevor ich auf der Liste, die Marcia Robbins mir gegeben
hatte, Larsens Adresse herausgesucht hatte. Irgendwie hatte ich ihn nicht für
den Typ gehalten, der in einem Autohof-Motel wohnt; aber vielleicht sparte er
sein Geld für das Alter oder häufte es für den Tag auf, an dem er sich Barbara Doones Ungnade zuziehen und ohne die geringsten Prozente
dastehen würde.


Larsen trug ein am Hals
geöffnetes kariertes Hemd, eine seidene Ascotkrawatte,
ordentlich in das V des Ausschnitts gesteckt, und dazu eine grüne
Manchestersamthose. Mit seinem üppigen schwarzen Schnurrbart, der tief
bronzefarbenen Haut und den weißen Grabsteinzähnen erinnerte er mich an diese
englischen Typen, die früher in den Leihbibliotheksschwarten so beliebt gewesen
waren — die, die sich durch Gummiplantagen in Malaia
ein Vermögen erworben, sich dann in ihr altes englisches Dorf zurückgezogen und
das örtliche Schloß gekauft hatten, wo ihnen dann lebenslang der Verdacht
anhing, sie hätten die Postmamsell des Ortes im Keller eingesperrt.


»Na, Rick«, dröhnte er
leutselig, »das ist aber eine Überraschung! Kommen Sie herein, trinken Sie
einen Schluck!«


»Danke.«
Ich folgte ihm in das Apartment. Innen war es besser als außen — ein
dreigeteiltes Apartment, großer Wohnraum, Schlafzimmer und Bad.


»Setzen Sie sich.« Er wies auf die Couch. »Bourbon oder Scotch?«


»Bourbon auf Eis«, sagte ich.


Er öffnete das Barschränkchen
in einer Zwischenwand, die die dahinterliegende Koch-Eß-Nische
verbergen sollte. »Und was bringt den einsamen Wolf zu dieser Nachtzeit in
meine bescheidene Hütte?« fragte er jovial.


Ich sah zu, wie er mit Hilfe
einer schmalen Stahlzange Eiswürfel in die gefüllten Gläser warf. Ein
abschätzender kalter Blick lag in seinen Augen, während sein Blick die relative
Größe der Würfel verglich — ein Blick wie der eines Chirurgen, der den
Pulsschlag zählt, bevor er mit Operieren beginnt.


»Zweierlei«, sagte ich. »Ich
habe keine Gelegenheit gehabt, Sie zu fragen, ob Sie mit der Morgenpost einen
Brief bekommen haben, weil Barbara Doone die ganze
Zeit dabei war.«


»Das war sehr taktvoll, Rick,
und ich weiß es zu schätzen.« Er trug mein Glas zur
Couch hinüber, vorsichtig wie ein betrunkener Kellner, der plötzlich gezwungen
wird, am Tisch des Chefs zu servieren. »Ein Bourbon auf Eis.« Er stieß einen
ungeheuren Seufzer der Erleichterung aus, als ich die Verantwortung für das
Glas übernommen hatte, und ging zurück, um sich sein eigenes Glas zu holen. Ich
wartete in respektvollem Schweigen, bis er sicher die gefährliche Distanz
zwischen Barschrank und Sessel zurückgelegt hatte, und sah, wie seine schwarzen
Olivenaugen vor Erleichterung glänzten, als er sich hinsetzte.


»Und ob ich heute früh einen
Brief bekommen habe«, sagte er mit seinem vollen Bariton. »Wollen Sie ihn lesen?«


[bookmark: bookmark5]»Ja.«


»Er ist im Schlafzimmer.
Entschuldigen Sie mich für einen Augenblick.« Er
stellte das Glas vorsichtig auf den Boden neben seinem Stuhl und stand auf.


Eine halbe Minute später kehrte
er mit dem Zettel zurück. Ich faltete ihn auf und las:


 


Sie
sind nicht besser als die Hure, deren Manager Sie sind. Es wird Zeit, daß Sie
für Ihre Sünden der Vergangenheit bezahlen. Überweisen Sie innerhalb der
nächsten vierzehn Tage zwanzigtausend Dollar an eine Wohltätigkeitsvereinigung,
sonst ist ihre Karriere beendet.


 


Ich faltete das Papier zusammen
und blickte auf. Er beobachtete mich aufmerksam, mit beiden Händen sorgsam sein
Glas haltend.


»Das muß der
menschenfreundlichste Erpresser sein, den es je gegeben hat«, sagte ich
grinsend.


»Ich finde das in keiner Weise
amüsant«, knurrte er. »Nicht, wenn es sich um mein Geld handelt, Rick. Ich habe
zu schwer geschuftet, um es mir zu verdienen.«


»Eine interessante Taktik«,
sagte ich. »Der Erpresser möchte, daß Wohltätigkeitsorganisationen von Ihren
Fehltritten profitieren, aber Barbara Doone soll für
die ihren einfach bestraft werden.«


»Meiner Ansicht nach ist das
alles Teil eines Plans«, knurrte er. »Ich habe es Ihnen gestern
abend schon erklärt. Natürlich ist der
Erpresser hinter Babs her. Aber er kann sich nicht auf sie allein
konzentrieren, weil dann dieser Plan zu offensichtlich wäre.«


»Sie meinen, Marcia Robbins und
Harvey Mountfort haben die Tonbänder?« sagte ich pedantisch. »Und was die beiden wollen, ist,
eine Situation schaffen, die Barbara Doone so sehr in
Verzweiflung stürzt, daß sie alles tun wird, ja sogar sich wieder mit Mountfort verheiraten?«


»Genau!«


»Also ist Ihrer Ansicht nach
die Erpressung nur eine einleitende Maßnahme, um jeden Verdacht zu zerstreuen?«


»Ja, das.«
Der Kirchhof gähnte mit einem katzenhaften Schnurren. »Und außerdem verschafft
es den beiden das größte Vergnügen, mich auch mein Fett abbekommen zu lassen.«


»Ich möchte mit Mountfort sprechen«, sagte ich. »Haben Sie eine Ahnung, wo
er wohnt?«


Larsen zuckte die Schultern.
»Seit er der Ex-Mr.-Doone geworden ist, nicht mehr.
Aber wenn Sie ihn heute abend noch sprechen wollen,
dann können Sie Gift darauf nehmen, daß er in Babs’ Haus ist.«


»Wieso?«
erkundigte ich mich.


»Weil Babs bei einem
Studio-VIP-Dinner ist und nicht vor dem frühen Morgen heimkommen wird«, sagte
er mürrisch. »Das bedeutet, daß Klein Marcia das Haus für sich allein hat. Ich
wette, sie und Mountfort treiben im Augenblick auf
dem Wohnzimmerteppich ihre Spielchen.«


»Es ist vielleicht den Versuch
wert«, gab ich zu. »Das heißt, wenn sie auf Klingeln hin aufmachen.«


»Darüber brauchen Sie sich
keine Gedanken zu machen, Rick.« Sein Schnurrbart
zuckte boshaft. »Ich gebe Ihnen einfach meine Hausschlüssel.«


»Danke«, sagte ich. »Übrigens,
Susanne Faber wird auch erpreßt. Auf ihrem Zettel stand, sie solle ihr Haus
einer Wohltätigkeitsorganisation überschreiben, und zwar innerhalb der nächsten
vierzehn Tage — sonst...«


»Vielleicht toben diese beiden
verdammten Mistköter gar nicht auf dem Wohnzimmerteppich herum«, sagte er
wütend. »Vielleicht liegen sie nur einfach da und lachen sich bei dem Gedanken,
wie wir, die Faber und ich, durchdrehen, halb tot?«


»Barbara Doone
rief Susanne gestern vormittag an und erklärte ihr,
ich sei es, der die Tonbänder habe und mich nebenbei ein wenig in Erpressung
versuche«, erwähnte ich in beiläufigem Ton.


»Babs hat das gesagt?« Seine Augen schwammen für ein paar Sekunden in ihrem
Salzsee. »Die Faber muß übergeschnappt sein!«


»Ich habe ihr gesagt, es müsse
jemand gewesen sein, der sich für Barbara Doone
ausgegeben hat«, pflichtete ich bei.


»Die Robbins, das Luder. — Wer
sonst?« brummte er.


»Es gibt noch eine Kandidatin:
Reiners Witwe«, sagte ich.


»Wer?« Er starrte mich einen
Augenblick lang an. »Ich wußte nicht mal, daß er verheiratet war!«


»Sie hat ihn gehaßt und auch seine Patienten, weil sie alle unmoralisch,
widerwärtig und schmutzig waren — das ist wörtlich zitiert.«
Ich wartete einen Augenblick, um dies auf ihn einwirken zu lassen. »Sie ist
jedenfalls psychisch labil und unausgeglichen. Diese Zettel würden eigentlich
zum Gesamtbild passen.«


»Hm —.« Ein sorgfältig manikürter Nagel bohrte in dem Dschungel auf seiner
Oberlippe. »Wahrscheinlich sollte ich mich mit einem Experten nicht streiten,
Rick, aber ich setze nach wie vor auf die Robbins-Mountfort-Kombination!«


»Ich habe vor, es
herauszufinden«, sagte ich mit gepreßter Stimme. »Ich
habe mich — von dem Betreffenden, wer es auch sein mag, inzwischen allzu lange
an der Nase herumführen lassen — und noch heute nacht
werde ich dahinterkommen!«


»Wirklich?« Er sah mich mit
offener Bewunderung an. »Glauben Sie wirklich, daß Sie’s schaffen, Rick? Heute nacht, meine ich. Sie haben
nicht mehr viel Zeit.«


»Ich habe noch eine Menge
Zeit«, knurrte ich. »Darf ich Ihr Telefon benutzen, bevor ich gehe?«


»Bitte, alter Freund«, sagte er
bereitwillig. »Es steht auf dem Regal über dem Barschrank.«


Ich ging zu der Trennwand
hinüber, nahm den Hörer ab und wählte Doktor Sullivans Privatnummer. Das
Rufzeichen ertönte sechs- oder siebenmal, bevor er sich meldete.


»Doktor Garret Sullivan?« fragte ich formell.


»Ja«, sagte er kurz, und ich
war froh, kein mitten in seinem Trauma befangener Patient zu sein, der kurz
davorsteht, aus dem Fenster zu springen.


»Hier spricht Rick Holman«, sagte ich.


»Ja?«
sagte er ebenso kurz, aber eine Spur unsicherer.


»Wenn ich der Bursche bin, der
Ihnen gestern eine schlaflose Nacht verschafft hat, dann ist es nur recht und
billig, wenn ich Ihnen für heute Ihren Schlaf wieder verschaffe, Doktor«, sagte
ich munter.


»Ich verstehe nicht recht!« Seine Stimme klang vorsichtig. »Was soll das heißen?«


»Es soll heißen, daß Ihre
Diagnose von Karen Reiner richtig ist«, sagte ich. »Ich bin nun überzeugt, daß
sie diese Tonbänder aus der Praxis ihres Mannes genommen hat und nun versucht,
sie auf eine gespenstische und moralische Weise zu Erpressungsmanövern zu
benutzen, um die ehemaligen Patienten ihres Mannes für deren sogenannte Sünden
büßen zu lassen.«


»Ja?« Ein Schweigen entstand,
das eine Ewigkeit zu dauern schien, und dann sagte er: »Ich kann nicht
behaupten, daß es mich freut, das zu hören, Mr. Holman.
Arme Karen! Aber andererseits muß ich zugeben, daß es mich sehr erleichtert.
Sie haben mir gestern abend
einen Schreck eingejagt, wie Sie sich sicher denken können. Für jeden Menschen
ist eine solche Situation heikel, und für einen Mann meines Berufs am
allerheikelsten!«


»Deshalb hielt ich es für fair,
Sie heute abend noch
anzurufen, Doktor«, sagte ich mit der sachlichen Anerkennung in der Stimme, die
die Menschheit allen Freudschen Jüngern — vielleicht
auch denen Jungs und Adlers — schuldig ist.


»Haben Sie sie schon gesprochen?« fragte er mit allzu beiläufiger Stimme.


»Nein, noch nicht«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Aber nach allem, was ich an Beweisen habe, wird es ihr nicht
viel nützen, die Sache zu bestreiten.«


»Aha!« Er zögerte einen
Augenblick. »Das bedeutet vermutlich Polizei?«


»Von mir aus nicht«, sagte ich.
»Alles, was ich möchte, ist, daß diese Tonbänder vernichtet werden. Wenn das
einmal erledigt ist, wird sich meine Kundin zufriedengeben und ich ebenfalls.
Ich bin überzeugt, daß es in dieser Angelegenheit zu keiner Anzeige kommen
wird, Doktor.«


»Das zu hören freut mich.« Er wartete, bis er sicher war, daß ich nicht bereit war,
noch mehr zu sagen. »Nun, jedenfalls vielen Dank für Ihren Anruf, Mr. Holman, ich weiß es sehr zu schätzen.«


»Es war mir ein Vergnügen«,
sagte ich huldvoll. »Gute Nacht, Doktor.«


»Gute Nacht, Mr. Holman.«


Ich legte auf und sah, daß der
Schnurrbart unbehaglich zuckte.


»Verdammt, Rick!« knurrte Larsen. »Es klingt ja so, als ob Sie bereits zu
einem Entschluß gekommen seien! Reiners Witwe steckt dahinter, und damit hat
sich der Fall?«


»Es gehört zu meinem Geschäft,
das Leben meiner Mitmenschen mit Schlingen und Tricks zu bereichern, Edgar«,
sagte ich mit wohlwollender Stimme.


»Heißt das, daß Sie ihn an der
Nase herumgeführt haben?« Sein Fingernagel untersuchte
erneut eifrig das dichte Unterholz. »Aber warum?«


»Wenn er auf meine Schlingen
und Tricks, die ich ihm eben aufoktroyiert habe, nicht reagiert«, erklärte ich
scharfsinnig, »dann bedeutet das, daß es sich eben um einfache Tatsachen
handelt und er heute nacht wie ein ehrlicher Mann
schlafen wird. Aber wenn er reagiert, mein lieber Larsen...?«


»Was dann?«
fauchte er. »Hören Sie auf, die Sache wie eine Schmierenkomödie aufzuziehen.
Ja? Ich möchte es wissen!«


»Dann beweist das, daß er kein
ehrlicher Mann ist. Nicht?«


»Ach, scheren Sie sich zum
Teufel!« schnaubte er. »Hoffentlich hat Mountfort sein Gewehr bei sich, wenn Sie eintreffen, und
schießt Ihnen eine Kugel in den Kopf!«


»Edgar!«
sagte ich vorwurfsvoll. »Finden Sie das vielleicht nett?«


 


Zum erstenmal
in meinem Leben fühlte ich mich wie der auf Scheidungsangelegenheiten
spezialisierte Detektiv, als ich den Wagen einen Häuserblock von Barbara Doones Behausung entfernt parkte und die Zufahrt
hinaufschlich. Larsens Bemerkung über die beiden, die wahrscheinlich auf dem
Wohnzimmerteppich ihre Spielchen trieben, begann vor meinem inneren Auge
horrende Proportionen anzunehmen, und meine plötzlich aktiv gewordene Phantasie
nützte dadurch, daß sie entsprechende graphische Bilder projizierte, auch nicht
viel.


Ich schloß mir mit Larsens
Schlüssel die Haustür auf und schloß sie wieder leise hinter mir. Aus dem
Arbeitszimmer drang kein Licht, als ich auf meinem Weg den Eingangsflur entlang
daran vorbeikam, aber unter der Tür des Wohnzimmers drang ein Lichtstrahl
hervor. Meine Phantasievorstellungen überschlugen sich in dem Augenblick, in
dem ich die Tür weit aufstieß und ins Zimmer trat.


Die einzige Bewohnerin des
Raums blickte, als ich eintrat, mit überrascht funkelnder Brillenfassung auf,
ließ dann das Buch fallen, in dem sie gelesen hatte, und drehte sich schnell
auf den Bauch.


»Liegen Sie immer auf diese
Weise auf dem Teppich, um zu lesen?« fragte ich
neugierig.


»Raus!«
sagte sie mit vor Wut erstickter Stimme. »Wie können Sie es wagen, einfach so
ins Haus einzubrechen und — und...«


»Wenn ich geahnt hätte, daß Sie
nackt im Haus herumzuliegen pflegen, während Sie Ihren Lektürebedarf nachholen,
hätte ich geklopft«, log ich. »Wo ist Harvey?«


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen?« zischte sie. »Und scheren Sie sich
endlich zum Teufel, bevor ich die Polizei rufe!«


»Um das zu tun, müssen Sie
aufstehen«, sagte ich nachdenklich. »Stehen Sie auf, und gehen Sie durchs
Zimmer zum Telefon. Verstanden?« Ich seufzte beseligt. »Nur los, rufen Sie die
Polizei, Süße! Ich setze mich hierhin und warte, bis sie eintrifft. Es wird mir
die Sache wert sein.«


Ihr ganzer Körper zitterte vor Wut,
und das war ein Anblick, der eine Verkehrsstauung hätte hervorrufen können.
Marcia Robbins hatte eine beachtliche Menge Kurven, und vielleicht waren die am
großzügigsten geratenen, die beiden hinreißend bebenden Hügel am Ende ihres
Rückgrats. In diesem Augenblick wußte ich genau, was Harvey Mountfort
veranlaßte, fortwährend durch diese Glastür im Arbeitszimmer herein- und
hinauszugehen. An seiner Stelle hätte ich genau dasselbe getan, und ich hätte
noch nicht einmal Zeit damit vergeudet, mich zu überzeugen, ob diese Glastür
überhaupt offenstand.


»Sie stammen sicher aus Hawaii?« sagte ich respektvoll.


»Wie?« Die Brillenfassung blitzte
mich böse an.


»Das sehe ich nämlich.« Ich lächelte sehnsuchtsvoll. »Selbst ohne Bastrock.«


Das Zittern hörte abrupt auf. Sie
schloß für eine ganze Weile die Augen, aber ich spürte, wie nach wie vor ein innerer Giftstrom in meine Richtung gepumpt wurde.


»Gehen Sie jetzt endlich!« Sie erstickte beinahe an den Worten. »Bitte!«


»Ich bin nur hereingeschneit,
um ein bißchen mit Ihnen zu plaudern«, gestand ich. »Sie brauchen sich keine
Sorgen zu machen, Marcia, es ist mir nicht im geringsten peinlich.«


»Es ist Ihnen...« Ihre Füße
strampelten plötzlich wild auf den Teppich.


Ich glitt auf den nächsten
Sessel und zündete mir eine Zigarette an. »Was gibt es also Neues?« sagte ich im freundlichen Konversationston.


»Na gut!«
sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich komme auch einmal an
die Reihe, Holman! Und wenn es soweit ist, dann werde
ich...«


»Wir werden ganz sicher etwas
finden, worüber wir reden können«, sagte ich lässig. »Ich sehe, Sie haben eben
ein gutes Buch gelesen, aber ich wette, es ist eins, das ich noch nicht kenne.« Ich blies einen dünnen Strom Rauch in ihre Richtung und
beobachtete interessiert, wie er ihren nackten Rücken entlangschwebte. »Aber
ich bin überzeugt, wir werden ein uns gemeinsam interessierendes Gesprächsthema
finden.«


Sie starrte mich einen
Augenblick lang wütend an, brach dann in verzweifeltes Schluchzen aus und
vergrub das Gesicht in den Armen.


»Jetzt hab’ ich’s« Ich
schnippte aufgeregt mit den Fingern. »Gemeinsame Bekannte! Irgendeinen netten,
hübschen Skandal — das wirkt doch immer wie ein Zauberwort. Nicht wahr?«


»Nur ein kleiner Blitzstrahl!« murmelte sie mit fiebriger Stimme. »Mehr nicht. Nur ein
ganz kleiner Blitzstrahl, um ihn zu erschlagen und so einschrumpfen zu lassen,
daß nichts mehr übrigbleibt als ein angenehmer kleiner Duft — nach gebratenem
Schinken!«


»Wen?«
überlegte ich. »Ah, ich weiß! Edgar Larsen vielleicht? Er ist ein gemeinsamer
Bekannter und kein Freund von mir, so daß mich keine Reue überfallen wird, wenn
wir ihn in Stücke zerreißen. Und Ihr Freund ist er auch nicht. Aber das wissen
Sie wahrscheinlich bereits?«


Sie hob vorsichtig den Kopf,
und ihre Brillenfassung funkelte ebenfalls vorsichtig — aber interessiert,
stellte ich fest.


»Erinnern Sie sich an diese
Theorie, die ich Ihnen und dem alten Harv im
Arbeitszimmer unterbreitet habe?« sagte ich ruhig.
»Die, derzufolge der alte Harv
ein Loch in den Kopf von Doktor Sex geschossen hat und Sie und der alte Harv die Tonbänder aus der Praxis gestohlen und mit den
Erpressungsmanövern begonnen haben?« Ich blinzelte
heftig. »Raten Sie mal, von wem diese Theorie stammt!«


»Von Larsen?«
sagte sie mit gepreßter Stimme.


»Ganz recht.«
Ich erzählte ihr von der falschen Barbara Doone, die
Susanne Faber angerufen und ihr eingeredet hatte, ich hätte die Tonbänder, und
sie solle ihren Muskelprotzen einsetzen, um mich zu überreden, den
Erpressungsplan aufzugeben. Ich erzählte ihr auch von Karen Reiner. Sie hörte
gespannt zu, während ich sprach, und ihre Augen hinter den dicken
Brillengläsern waren mit Aufnehmen und Verarbeiten beschäftigt.


»Und so«, schloß ich endlich
meinen Vortrag, »nehme ich an, daß die Stimme der falschen Barbara Doone entweder die Ihre oder die Karen Reiners war. Ich
hatte gehofft, der alte Harv würde heute abend hiersein, denn ich
nehme an, er ist nicht so raffiniert wie Sie, und ich hätte ihn dazu bringen
können, hier und dort ein bißdien Wahrheit zu verspritzen.
Aber man kann nicht alles haben«, ich seufzte wehmütig, »und ich bin weit davon
entfernt, eine nackte Marcia Robbins gering einzuschätzen.«


»Warum muß es denn unbedingt
entweder Reiners Witwe oder ich sein?« fragte sie
kalt. »Woher wissen Sie überhaupt, daß die Faber die Wahrheit gesagt hat? Woher
wissen Sie, daß sie nicht einfach alles erfunden hat?«


»Das ist unmöglich«, sagte ich
entschieden. »Wieso sollten sonst sie und ihr Muskelprotz gestern
abend auf meiner Veranda auf mich gewartet haben?«


»Keine Ahnung«, sagte sie mit
Schärfe. »Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit: Das, was die Faber gesagt
hat, stimmt.«


»Das ergibt keinerlei Sinn«,
sagte ich. »Warum sollte mich Barbara Doone erst
engagieren und dann sofort die Faber anrufen und ihr sagen, sie solle mich
durch ihren Muskelprotz einschüchtern lassen?«


»Vielleicht ist es ein anderer
gewesen, der vorgeschlagen hat, Sie zu engagieren — wie zum Beispiel Larsen — , und sie mußte sich nur fügen?« sagte Marcia stur. »Wenn
Barbara diese Tonbänder in die Finger bekommen hat, so hat sie darin eine
wundervolle Gelegenheit erblickt, mit ihr gleichzuziehen, darauf gehe ich jede
Wette ein. Denn ihretwegen fand die Scheidung statt. Barbara erwischte Harv dabei, wie er sie mit der Faber betrog. Wußten Sie das
nicht?«


»Nein«, gab ich zu. »Aber
schließlich und endlich, warum sollte sie Larsen ebenso wie Susanne erpressen
wollen?«


»Aus demselben Grund, wie sie
vorgab, sich selber zu erpressen«, sagte Marcia. »Um jeden Verdacht zu
zerstreuen.«


»Hm«, sagte ich schwach. »Nun
ja, trotzdem, ich setze nach wie vor auf Karen Reiner als Erpresserin.«


»Mir ist es völlig egal, auf
wen Sie setzen«, fauchte sie. »Ich wollte nur, Sie würden endlich abhauen!«


»Wenn Sie mich recht lieb darum
bitten«, versprach ich, »sehe ich vielleicht nach der anderen Richtung, wenn
Sie sich einen Morgenrock oder so was holen wollen.«


»Wie großzügig!« Sie starrte
mich eine Weile finster an. »Ist das Ihr Ernst?« sagte
sie schließlich.


»Klar — wenn Sie mich nett
darum bitten.«


Ihre Zähne mahlten
geräuschvoll. »Rick?« Ihre Stimme klang, als ob sie eben eine halbe Flasche
Essig verschluckt hätte. »Darf ich mir jetzt einen Morgenrock holen — bitte?«


Ich lächelte ihr ermutigend zu.
»Bitte, bitte!«


Ihre Wangen verfärbten sich
plötzlich zu einem unkleidsamen Scharlachrot. Sie schluckte zweimal und öffnete
dann die steifen Lippen zu einer schrecklichen Grimasse. »Bitte, bitte!« flüsterte sie mit geborsten klingender Stimme.


»Na klar!«
Ich strahlte sie an. »Ich bleibe mit geschlossenen Augen sitzen, bis Sie weg
sind.«


»Wenn Sie sie aus Versehen
aufmachen, schneide ich Ihnen mit einem stumpfen Messer das Herz aus dem Leib!« fuhr sie mich an.


Ein paar Sekunden nachdem ich
meine Augen fest geschlossen hatte, hörte ich verstohlene eilige Schritte, die
klangen, als ob eine weiße Maus ausgerissen sei, und dann schlug die Tür zu.
Ich öffnete meine Augen wieder, zündete mir eine frische Zigarette an, ging zum
Telefon hinüber und hob leise den Hörer ab. Es klickte zweimal leise im
Apparat, als von einem Apparat im oberen Stock die letzten Ziffern einer Nummer
gewählt wurden, und dann ertönte ein einmaliges Rufzeichen, bevor sich Harvey Mountforts Stimme meldete.


»Harvey?«
sagte Marcia mit leiser, aber eindringlicher Stimme. »Hör zu — Holman ist hier! Er ist vor einer Viertelstunde einfach
hier hereingekommen. Barbara muß ihm Schlüssel gegeben haben.«


»Dem gehört ganz einfach eins
auf die Rübe!« sagte Mountfort
wütend. »Ich komme gleich hinüber und besorge es ihm!«


»Nein«, sagte sie in scharfem
Ton. »Das will er ja eben — er sucht dich. Du bleibst weg, Harv.
Hörst du?«


Sie erzählte ihm kurz und
gedrängt von unserer Unterhaltung, und als sie fertig war, herrschte am anderen
Ende der Leitung Schweigen.


»Begreifst du nun, Harvey?« In ihre Stimme kam ein leicht überredender Unterton. »Ich
weiß nicht, was in diesem Holman vorgeht, aber ich
traue ihm nicht. Also bleib von ihm weg. Hörst du?«


»Ich habe es gehört, Marcia«,
sagte er langsam. »Aber ich begreife das Ganze nicht. Was, zum Teufel, hat er
vor?«


»Ich habe dir doch gesagt, ich
weiß es nicht«, fuhr sie ihn an. »Aber ich gehe jetzt zurück und rede mit ihm
und versuche es herauszufinden. Ich rufe dich wieder an. Okay?«


»Okay«, brummte er und legte
auf.


Ich wartete, bis sie ebenfalls aufgehängt
hatte, und legte den Hörer auf die Gabel zurück. Es war ein enttäuschender
Anruf gewesen, fand ich, und das einzig Positive war Harveys Frage »Was, zum
Teufel, hat er vor?« gewesen. Wirklich keine schlechte
Frage, und während ich den Korridor entlang auf die Haustür zuging, kam mir der
Gedanke, daß ich darauf möglicherweise auch keine stichhaltige Antwort wußte.


Die Haustür war schon halb
geöffnet, als eine milde, entrüstete Stimme hinter mir »Hallo!«
rief. Ich sah zurück und sah Marcia Robbins in einen um die Taille fest
zusammengebundenen schwarzseidenen Morgenrock am Fuß der Treppe stehen. »Gehen
Sie denn schon — ohne auch nur auf Wiedersehen zu sagen?«
Die Brillenfassung glitzerte entrüstet. »Ist das vielleicht nett, Rick Holman?«


»Ich weiß, wann ich gehen muß«,
sagte ich mit bekümmerter Stimme zu ihr. »Nämlich, wenn ich den kürzeren gezogen habe.«


»Wovon sprechen Sie eigentlich?«


»Ich weiß auch, was die
Gehirnschlosser dazu sagen«, fuhr ich traurig fort. »Man soll ein Trauma immer
zu Ende ausleben, auch wenn es sich um einen Rückschritt handelt. Aber das ist
nichts für mich.«


Sie schüttelte plötzlich den
Kopf, als versuche sie, ihre Gedanken zurechtzurütteln.
»Wovon reden Sie da?«


»Ein Rückschritt. Es fing damit
an, daß Sie nackt auf dem Teppich lagen«, sagte ich mit sehnsuchtsschwerer
Stimme. »Und nun stehen Sie im Morgenrock da! Wenn das kein Rückschritt ist,
dann weiß ich nicht, was einer ist.«


Ich trat unter den Portico, schloß fest die Tür hinter mir und kehrte zum
Wagen zurück. Dann änderte ich plötzlich meine Absicht, ging wieder zum Portico zurück und klingelte an der Haustür. Sie wurde so
schnell geöffnet, daß Marcia im Begriff gewesen sein mußte, mir zu folgen.


»Ich wußte nicht, daß Sie das
für einen Rückschritt gehalten haben, Rick.« Ihre
Stimme klang sanft, ihre vergrößerten Augen waren warm und verschleiert. »Das
ändert irgendwie alles. Ich meine, nichts kann mich davon abhalten, ein retrogressives Trauma auszulegen.«


Ihre Hand fummelte einen
Augenblick lang an dem Knoten an ihrer Taille herum, und dann klaffte der
Morgenrock vorn von unten bis oben auf, mir einen flüchtigen Blick auf die
Rundung ihrer Brüste, den hellen Schimmer ihres sanft gerundeten Bauches und
ihrer straffen Schenkel frei gebend.


»Warum bleiben Sie in der Kälte
draußen stehen, Rick?« fragte sie mit weicher,
sinnlicher Stimme. »Vielleicht können wir gemeinsam den Rückschritt antreten?«


»Ich bin zurückgekommen, um
eine Frage zu stellen«, sagte ich. »Was ist zwischen Harvey Mountfort
und Ihnen, was ihn bewegt, dauernd durch diese Glastür hereinzuplatzen? Larsen
behauptet, es sei ein Sextrieb, aber als ich mir das
gerade durch den Kopf gehen ließ, schien es mir nicht stichhaltig. Es klingt zu
sehr nach einer komischen Szene aus einem alten pornographischen Film! Solche Szenen
könnte der alte Harv spielen, aber Ihr Stil ist das
keineswegs.«


Sie zog mit einer verzweifelten
Bewegung den Morgenrock vorn wieder zusammen, als stelle sie sich die Frage,
was einem Mädchen denn wohl noch übrigbliebe, wenn ihr nackter Körper mich nicht
ablenken konnte.


»Sie«, ihr Mund zitterte
unbeherrscht, »Sie widerwärtige Dreckschleuder!«


»Wenn er also nicht ins
Arbeitszimmer hereingeplatzt kommt, um mit Ihnen auf dem Teppich zu spielen«,
sagte ich brutal, »wozu kommt er dann? Vielleicht haben Sie beide einen
gegenseitigen Rückversicherungsvertrag abgeschlossen? Ist es das?«


Ihre Augen hinter den dicken
Brillengläsern schossen hin und her, dann trat sie plötzlich zurück und schlug
mir die Tür vor der Nase zu. Ich wartete einen Augenblick, kehrte dann zum
Wagen zurück und fuhr heim.


Das Haus war still, als ich die
Kommodenschublade öffnete und die Achtunddreißiger
und die Gürtelhalfter herausholte. Zumeist, wenn ich nachts allein in meinem
Haus bin, flüstert es mir freundschaftlich zu; aber ich glaube, was Pistolen
anbetrifft, hegt es dieselben Empfindungen wie ich — sie machen es nervös. Eine
unbehagliche Logik liegt im Tragen von Schußwaffen,
und sie fiel mir ohne jede Schwierigkeit ein. »Du trägst eine Pistole, weil du es für möglich hältst, daß du damit auf
jemanden schießen mußt?« Mit der Antwort
tritt man geradewegs in die bereitgestellte Falle. »Na sicher, aber nur in Notwehr!« Eine kurze Pause. »Du meinst — «, spöttisches
Grinsen, »jemand könne vielleicht
zuerst auf dich schießen?«


Ich schloß flüchtig die Augen
und erhielt ein überaus klares Bild von einem geübten Psychiater, der,
verbissen nach Wild fahndend, entschlossen auf Händen und Knien durchs
Unterholz kriecht. Und dann einen anderen Amateurjäger, der sieht, wie sich im
Unterholz etwas bewegt, und darauf losschießt, ohne zu überlegen. Und dann, in
einem plötzlichen Übergang, war ich der andere Jäger — beobachtete gelassen den
Kopf des Psychiaters, durch das an meinem Gewehr angebrachte Zielfernrohr
vierundzwanzigfach vergrößert, und wartete in hundert Meter Entfernung auf den
richtigen Augenblick, um abzudrücken. Auf diese Entfernung und durch das
Zielfernrohr gesehen, hatte ein Mord etwas völlig Unpersönliches und bedeutete
nicht mehr, als eine Ameise zertreten.


Ich zwang mich, die Augen
wieder zu öffnen, und erklärte mir, das alles hätte
nichts zu bedeuten. Vielleicht war Reiner ermordet worden, vielleicht auch
nicht. Ich hatte im Augenblick keine Möglichkeit, das in Erfahrung zu bringen. »Aber«, so fügte meine innere
Stimme hinzu, »wenn es so gewesen
ist, kann es erneut passieren. Nicht wahr? Und du hast dir redlich Mühe
gegeben, es zu provozieren. Für wen hältst du dich eigentlich? Für den lieben
Gott? Wenn du dir einbildest, das Recht zu haben...« Aber ich hörte
nicht mehr länger zu, rannte aus dem Haus und stieg in den Wagen.


Es war fast Mitternacht, als
ich knirschend auf der mit rotem Kies bestreuten Zufahrt des Hauses in Bel Air
bremste und zum Portico hinauf eilte. Alle Fenster
waren dunkel, und so drückte ich mit dem Daumen auf den Klingelknopf und ließ
ihn dort. Als sich nach etwa einer halben Minute nichts gerührt hatte, riß mir
der Geduldsfaden, und ich hämmerte mit der Faust gegen die Haustür. Sie wich
zimperlich unter meinen Schlägen zurück, als sei sie eine solche Behandlung nicht
gewöhnt, und ich stieß sie vollends mit der Handfläche weit auf. Meine
tastenden Finger fanden schließlich den Lichtschalter, und dann trat ich in den
Eingangsflur und schrie: »Karen?«


Niemand antwortete. Ich trat
ins Wohnzimmer und fand es leer. Der Reihe nach begann ich in jedem Zimmer zu
suchen, wobei ich laut ihren Namen rief. Auf der Treppe zum ersten Stock sagten
mir die letzten Reste meiner Vernunft, die nächstliegende Erklärung sei, daß
sie irgendwohin gegangen war — vielleicht zu Besuch bei einer alten Freundin,
in ein Kino, vielleicht ein paar Tage nach Long Beach zu ihrer Schwester — es
gab eine Million einleuchtender Gründe, weshalb sie nicht zu Hause sein konnte.
Nur war jeder einzelne ohne jede Bedeutung, denn tief in den Abgründen meines
Inneren, wo keine Vernunft je hingelangte, wußte ich, daß sie zu Hause sei und
daß es nur eine Frage der Zeit sein würde, daß ich sie fand.


Ich fand sie im Badezimmer
neben dem Schlafzimmer, wo sie, mit dem Kopf auf dem Rand ruhend, in der Wanne
lag. Das Gesicht einer Kirchenfenstermadonna, blutlos, die feuchten dunklen
Augen weit offen, starrte erwartungsvoll zu mir empor, als sei ich derjenige,
der die Antwort auf ihre Frage wüßte. Ihr schöner Körper war eiskalt, noch
kälter als das Wasser, in dem er lag. Ich grub meine Finger in ihr
kurzgeschnittenes schwarzes Haar und hob sachte ihren Kopf. Unmittelbar unter
ihm, auf dem Fliesenboden hinter der Wanne, war eine dunkle Pfütze. Die mit
Platten belegte Wand daneben war mit einer dünnen rosa Spur verschmiert:
Gehirnmasse.


Jemand hatte sie aus nächster
Entfernung mit einem schwerkalibrigen Gewehr in den
Hinterkopf geschossen.
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Karen — tot?«


Garret Sullivans Gesicht nahm
eine krankhafte bläulichweiße Färbung an, dann
stolperte er zum nächsten Stuhl und ließ sich hineinfallen.


»Sie nahm ein Bad«, sagte ich
mit gepreßter Stimme. »Jemand kam herein und schoß
ihr mit einem schwerkalibrigen Gewehr in den
Hinterkopf.«


»Arme Karen«, murmelte er.
»Warum? Ich meine, wer könnte...?«


»Karens Partner«, knurrte ich.
»Derjenige, der diese Tonbänder genommen und sie dann überredet hat, diese
Erpresserbriefe zu schreiben. Als ich Sie vorhin anrief, war ich
dahintergekommen, daß sie einen Partner gehabt haben muß. Dasselbe habe ich
auch zwei anderen Leuten mitgeteilt. Es war eine Art Test, Sullivan. Einer
dieser drei Leute mußte ihr Partner bei diesem Erpressungsmanöver sein; und es
war klar, daß er versuchen würde, zu Karen zu gelangen, bevor mir das gelang.
Aber ich hätte niemals gedacht, daß er sie umbringen würde.«


»Glauben Sie denn, ich sei
dieser Partner gewesen?« Er starrte mich mit dumpfen
Augen an. »Glauben Sie, ich habe sie umgebracht?«


»Wo sind Sie gewesen, seit ich
Sie angerufen habe, Doktor?« fragte ich freundlich.


»Hier.« Er blinzelte. »Nein,
ich habe kein Alibi. Ich war allein hier. Und niemand hat mich nach Ihrem Anruf
angerufen.«


»Es sieht ganz so aus, als ob
Sie der Hauptverdächtige wären«, sagte ich scharf. »Ich habe einen Zeugen, der
jedes Wort gehört hat, das ich zu Ihnen bei diesem Anruf sagte — und Sie waren
damals bei diesem Jagdausflug mit Reiner dabei, als er auf dieselbe Weise
umgebracht wurde wie seine Witwe heute nacht.«


»Ich würde schwören, daß
Hermans Tod ein Unfall war«, sagte er heiser. »Und ich schwöre, daß ich Karen
nicht umgebracht habe. Ich habe heute abend keinen
Schritt vor die Tür dieser Wohnung getan, Holman, das
ist die reine Wahrheit.«


»Karen erzählte mir, es habe
kein Einbruch in die Praxis stattgefunden, bis sie nach der Beerdigung dorthin
gegangen sei, um Reiners Papiere zu ordnen«, sagte ich. »Sie behauptete, es
habe nur zwei Schlüsselgarnituren gegeben — eine war in ihrem Haus und die
andere wurde ihr zusammen mit den persönlichen Habseligkeiten ihres Mannes von
Ihnen zurückgeschickt.«


»Das stimmt«, sagte er und
nickte schwerfällig. »Aber...«


»Es konnte Sie also nichts
hindern, sich mit diesen Schlüsseln Zutritt in die Praxis zu verschaffen und
sich diese Tonbänder anzueignen, bevor Sie die Schlüssel Karen aushändigten.«


»Das habe ich nicht getan!« Er setzte sich aufrecht, und seine Augen weiteten sich
plötzlich. »Das ist einfach verrückt, Holman! Warum
sollte ich diese Tonbänder stehlen? Was für ein Motiv sollte ich haben, diese
Leute zu erpressen?«


»Das weiß ich nicht«, brummte
ich. »Und daß ich es nicht weiß, ist ein Grund, der mich davon abhält, sofort
die Polizei zu rufen und Sie einsperren zu lassen. Aber vielleicht werde ich
genau das tun, Sullivan, wenn ich nicht einmal zur Abwechslung die Wahrheit von
Ihnen zu hören kriege!«


»Wahrheit?« Er fuhr sich nervös
mit der Zunge über die Lippen. »Inwiefern?«


»Über Doktor Sex — Herman
Reiner«, sagte ich. »Ich habe heute abend
ein Stück von einem dieser Tonbänder gehört. Die Patientin erzählte dabei ihrem
Analytiker von einer Wochenendorgie, an der fünf Leute, einschließlich ihr
selbst, beteiligt waren. Reiner unterbrach sie und erklärte ihr, es sei
hilfreich, wenn sie die Teilnehmer beim Namen nennen würde. Wenn Sie der
Analytiker gewesen wären...«


»Nein«, sagte Sullivan tonlos.
»Bei einer Analyse sind die Namen ohne jede Bedeutung. Das wollten Sie doch
hören, nicht wahr?«


»Wenn es wahr ist«, knurrte
ich.


»Natürlich ist es wahr.« Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der
Stirn. »Hören Sie zu, Holman. Was Karen über ihn
erzählt hat, ist wahr - Herman Reiner war ein Voyeur! Aber als ich dahinterkam,
hatte ich bereits einen Schuldkomplex, weil ich mit seiner Frau geschlafen
hatte. Nur das eine Mal«, fügte er schnell hinzu. »Ich war zu den Reiners hinausgefahren, um ihn zu besuchen, aber er war
nicht da. Karen goß mir etwas zu trinken ein, begann mir ihr Herz
auszuschütten; und ehe ich mich versah, war ich mit ihr zusammen im Bett.« Er versuchte es mit einem Mann-zu-Mann-Grinsen, aber es mißlang weitgehend und wurde zu einer Grimasse. »Ich
glaube, ich wurde dabei verführt«, fügte er lahm hinzu.


»Sie hatten also zu dem
Zeitpunkt, als Sie entdeckten, daß Reiner ein Voyeur war, einen Schuldkomplex?« sagte ich. »Wie sind Sie denn dahintergekommen?«


»Ich — ich besuchte ihn eines
Tages in der Praxis«, murmelte Sullivan. »Er erzählte mir, er habe etwas sehr
Amüsantes, was ich mir anhören sollte. Dann legte er eins dieser Tonbänder ein.
Wahrscheinlich hätte ich ihn daran hindern sollen, aber...«


»Aber schließlich ist in jedem
von uns ein Stückchen Voyeur, einschließlich Ihnen?«


»Nun ja, so ähnlich«, gestand
er. »Ich habe Sie angelogen; natürlich zog er mich nie in fachlichen Dingen zu
Rate, aber ich hatte das Gefühl, ich müsse Ihnen einen Grund dafür angeben, daß
ich über die Tonbänder Bescheid wußte.«


»Hat er sie Ihnen alle
vorgespielt?«


»Das weiß ich nicht.« Er zuckte die Schultern. »Ich nehme an, er hatte bereits
die — äh — saftigeren? — der vier beteiligten Patienten ausgesucht.«


Ich merkte plötzlich, daß mein
Mund weit offenstand. »Vier?«


»Vier«, sagte er und nickte.
»Barbara Doone, Susanne Faber, Harvey Mountfort und Edgar Larsen.«


»Mountfort?« sagte ich. »Wie klang denn sein Tonband?«


»Greulich
— wie alle übrigen.« Sullivan zuckte die Schultern. »Wie ich schon sagte,
Reiner hatte meiner Ansicht nach bereits ausgesucht, was er mir vorspielen
wollte: die saftigeren Ausschnitte bei jedem Patienten.«


»Also erzählen Sie mir über den
saftigen Harvey Mountfort.«


»Ja? Nun, Schilderungen aus der
Zeit, die er mit Susanne Faber verbrachte, während er noch mit Barbara Doone verheiratet war. Er hatte eine Entschuldigung für
sich — seine Frau sei frigide und hatte, wie er vermutete, nach wie vor eine
lesbische Beziehung zu ihrer Sekretärin.«


»Sagte er irgend
etwas über seine derzeitige Beziehung zu dieser Sekretärin?«


Sullivan runzelte die Stirn und
dachte einen Augenblick lang nach. »Soweit ich mich erinnere, nicht. Doch,
warten Sie mal — er behauptete, er realisiere jetzt, was für einen Fehler er
mit dieser Scheidung begangen habe: Die einzige Frau, die er jemals geliebt
habe, sei Barbara Doone, aber er könne keine Hoffnung
haben, sie je wieder zu heiraten, solange ihre Sekretärin die ganze Zeit um sie
sei.«


»Sonst noch etwas?«


Er schüttelte entschieden den
Kopf. »Nein, bestimmt nicht. Der größte Teil seines Tonbandes enthielt mit Rabelaisscher Ausführlichkeit Schilderungen seiner
Stelldicheins mit Susanne Faber, der Wochenendorgien in ihrem Haus und
dergleichen.«


»Okay«, sagte ich. »Fällt Ihnen
sonst noch etwas über Reiner ein?«


»Nichts.« Erneut hatten sich
Schweißperlen auf seiner Stirn gebildet, und seine Hand zitterte, als er sie
wegwischte. »Was passiert nun, Holman?«


»Karen Reiners Ermordung war
meine Schuld«, sagte ich. »Ich habe sie dem ausgesetzt. Ich habe die Polizei
nicht gerufen, weil ihr das jetzt doch nichts mehr nützt, und die Polypen
stehen mir bei meinem Versuch, den Mörder zu finden, bloß im Wege.«


»Wenn Sie nichts — äh —
entschuldigen Sie bitte, Holman...« Er sah mich
unsicher an, das Gesicht nach wie vor schweißüberströmt. »Aber ich glaube, Sie
täuschen sich. Die Polizei sollte benachrichtigt werden, und zwar gleich.
Vielleicht suchen Sie bei sich eine Schuld, wo gar keine ist.«


»Hören Sie zu«, knurrte ich.
»Ich habe Ihnen doch erzählt, daß ich sie dem ausgesetzt habe. Nur weil ich
nicht erwartet habe, daß ihr Partner sie umbringen würde, spricht mich noch
nicht von Schuld frei. Außerdem, Sie
haben sie nicht gefunden, aber ich! Wie sie so mit zerschmettertem Hinterkopf
dalag, ihr Körper eiskalt, noch kälter als das Wasser, in dem sie lag! Wenn
ich...«


»Stop!« sagte er plötzlich.


»Was?« Ich starrte ihn an.


Plötzlich war sein
professionelles Selbstvertrauen wiedergekehrt und umhüllte ihn wie ein
vertrauter alter Wintermantel. »Sie sind so sehr damit beschäftigt, Ihre
masochistischen Empfindungen zu genießen, Holman, daß
Sie einfach Tatsachen ignorieren«, sagte er ruhig. »Um wieviel
Uhr haben Sie mich angerufen? Gegen neun Uhr dreißig?«


»So ungefähr«, bestätigte ich.
»Aber was...?«


»Wann haben Sie Karens Leiche
gefunden?«


»Um Mitternacht herum.«


»Und sie war eiskalt, sagen
Sie? Sogar noch kälter als das Wasser, in dem sie lag?«


»Ja, sicher, aber...«, begann
ich.


»Ich bin einigermaßen sicher,
daß Karen niemals kalte Bäder genommen hat«, sagte er leise. »Die
Körpertemperatur sinkt unmittelbar nach dem Tod, aber wenn die Leiche in heißem
Wasser liegt, wird der Prozeß verlangsamt. Aber Ihnen zufolge wurde der Mörder
ermuntert, etwas zu unternehmen, weil Sie den drei genannten Leuten erzählten,
es sei Karen gewesen, die die Erpresserbriefe geschrieben hat. Sie haben mir
das gegen Viertel nach neun mitgeteilt; wie steht es mit den beiden anderen?«


»Dem einen gleichzeitig, weil
er hörte, wie ich mit Ihnen telefonierte«, sagte ich langsam. »Der anderen ein
bißchen später.«


»Wenn also einer dieser drei
sie umgebracht hat, kann er es nicht viel vor zehn Uhr getan haben«, sagte er
ruhig. »Und Karens Leiche konnte sich innerhalb von zwei Stunden nicht derartig
eiskalt anfühlen. Nicht wahr? Ich bezweifle sogar, daß das Badewasser innerhalb
dieser Zeit so kalt werden konnte!«


»Sie meinen, sie war tot, bevor
ich Sie auch nur von Larsen aus anrief?« murmelte ich.


»Ich habe mein medizinisches Staatsexamen,
lange Zeit bevor ich mich auf Psychiatrie spezialisierte, gemacht«, sagte er
leichthin. »Sie können mir glauben, Holman, wenn sich
ihre Leiche so kalt anfühlte, muß sie wesentlich länger als zwei Stunden tot
gewesen sein.«


»Vielen Dank.« Ich grinste ihn
düster an. »Sie haben mich also sozusagen reingewaschen.«


»Und mich selber hoffentlich
auch?« Die natürliche Farbe kehrte recht schnell wieder in sein Gesicht zurück.
»Halten Sie es nun nicht auch für besser, die Polizei zu rufen?«


»Vermutlich ja«, sagte ich.
»Aber das hat noch ein paar Minuten Zeit. Wenn Karen nicht meinetwegen ermordet
wurde, warum wurde sie dann umgebracht?«


»Ist es nicht Sache der
Polizei, das herauszufinden?«


»Entweder hat Karens Partner
ihr nicht zugetraut, daß sie den Mund hält«, sagte ich, »oder...«


»Oder?«
warf Sullivan etwa fünf Sekunden später ein.


»Oder sie hatte überhaupt nie
einen Partner.« Ich begriff plötzlich. »Aber
vielleicht wußte sie etwas, was auf die Person des Erpressers hinwies.«


»Warum hat sie Ihnen das dann
nicht schon früher gesagt?« Seine Stimme klang leicht
ärgerlich, als ob er es satt habe, mich bei guter Laune zu halten, was ich ihm
nicht verdenken konnte.


»Vielleicht war ihr gar nicht
klar, daß sie wußte, wer der Erpresser ist«, sagte ich, tollkühn in den
Weltraum vorstoßend. »Aber der Betreffende hatte Angst, es würde ihr einfallen.«


»Ich finde, Sie sollten die
Polizei rufen und danach zehn Stunden lang schlafen.«
Er lächelte flüchtig. »Sie werden doch nicht mehr richtig denken können, bevor
Sie emotionell etwas abgekühlt sind; das wissen Sie doch selber, Holman.«


»Vielleicht haben Sie recht«,
sagte ich zögernd.


»Ich möchte aus ganz
egoistischen Gründen, daß Sie — und die Polizei — logisch denken können«, sagte
er mit entschiedener Stimme. »Ich bin nach wie vor überzeugt, daß Reiners Tod
ein Unfall war, aber nun, nachdem Karen mit derselben Art Waffe umgebracht
worden ist wie er, erweckt das den Eindruck, als ob es sich doch nicht um einen
Unfall gehandelt hat — und damit bin ich offensichtlich der Hauptverdächtige
bei zwei Morden!«


 


Ich fuhr in das Haus in Bel Air
zurück, um die Polizei anzurufen; für die Polizei würde es keine Rolle spielen,
wenn sie nie erfuhr, daß ich die Leiche eine Stunde früher gefunden hatte, als
ich ihr angab; und mir ersparte das die Beantwortung einer Menge peinlicher
Fragen. Ich war der Überzeugung, daß ohnehin ausreichend viele gestellt würden.
Einer meiner Freunde — Lieutenant Bill Karlin —
hatte, wie ich feststellte, Nachtdienst in der Mordabteilung. Vielleicht würde
das die Dinge ein wenig erleichtern, vielleicht aber auch nicht. Ich legte auf,
nachdem er gesagt hatte, er sei in zwanzig Minuten draußen, und schlenderte
ziellos im Haus umher.


Das Badezimmer zog mich an wie
ein Magnet. Ich wollte gar keinen Blick mehr auf Karen Reiners Leiche in der
Badewanne dort werfen, aber schließlich tat ich es doch — wenn auch nur, um
mich zu versichern, daß sie noch da war und ich mir das Ganze nicht nur
eingebildet habe. Sie war tatsächlich noch da; nichts hatte sich verändert, seit
ich sie das letztemal gesehen hatte. Ihr Kopf ruhte
nach wie vor auf dem Rand an einem Ende der Badewanne; und ihre leblosen Augen
waren weit offen und hatten diesen erwartungsvollen Ausdruck, als warteten sie
darauf, daß ihr jemand eine Frage beantworte. Aber da war noch etwas, was ich
plötzlich bemerkte. Etwas, was mir entgangen war, als ich die Leiche entdeckt
hatte. Die Innenseite ihres linken Oberschenkels war mit kleinen Brandwunden
gesprenkelt, als ob jemand das Ende einer brennenden Zigarette gegen ihr
Fleisch gedrückt hätte. Ich starrte noch auf die Brandmale, verwundert über
diese offensichtlichen Anzeichen einer Quälerei, als ich draußen auf der
Zufahrt die Räder des Polizeiwagens knirschen hörte.


Die Sitzung mit Bill Karlin dauerte zwei Stunden. Ich erzählte ihm so ziemlich
alles, was ich wußte, abgesehen von dem, was auf den zur Erpressung benutzten
Tonbändern zu hören war. Barbara Doone war nach wie
vor meine Kundin; und ich glaubte es ihr schuldig zu sein, die schmutzigen
Details so lange wie möglich geheimzuhalten. Karlin — sehr »Lieutenant« und kaum »Bill« — ließ mich
schließlich gehen mit der üblichen Warnung, daß ich nun, da es sich um einen
Mordfall handelte, besser die Finger aus der Angelegenheit ließe. Es war gegen
vier Uhr morgens, als ich heimkam. Ich befolgte den Rat des Doktors und ging
sofort ins Bett, schlief sechs Stunden lang tief und wurde durch das Telefon
geweckt.


»Rick? Hier Barbara Doone.« Ihre Stimme klang gespannt, wie eine zu hoch
gestimmte Saite. »Ich muß Sie sofort sprechen!«


»Hatten Sie Besuch von der
Polizei?« erkundigte ich mich.


»Ja, ich weiß, daß Mrs. Reiner ermordet worden ist«, sagte sie ungeduldig.
»Das ist es nicht — etwas anderes.«


»Was?«


»Ich kann hier am Telefon nicht
darüber reden«, sagte sie scharf. »Bitte, kommen Sie so schnell wie möglich —
es ist dringend.«


Es klickte, und sie hatte
aufgelegt.


Eine Stunde später war ich
dort. Larsen öffnete mir die Tür, einen grünlichen Schimmer dort, wo eigentlich
das Weiße in seinen Augen hätte sein sollen, und begleitete mich ins Wohnzimmer
wie ein Leichenbestatter, der mich zu einem lieben Verstorbenen geleitet.


Barbara Doone
starrte mich finster an, und ihre violetten Augen waren alles andere als
gewinnend. Sie trug wieder den schwarzen Pullover und Hose, bereit zu weiterem
Konditionstraining; und diesmal war sie gewillt, mit ihren Spikeschuhen Holman übers Gesicht zu laufen.


»Wozu, zum Kuckuck, habe ich
Sie eigentlich engagiert?« fuhr sie mich an. »Nun ist
die Polizei hineingezogen worden — Reiners Witwe wurde ermordet. Und was haben
Sie getan, um es zu verhindern?«


»Die Polizei weiß nicht, was
auf dem Tonband ist«, sagte ich milde. »Alles, was sie wissen, ist, daß es
benutzt wird, um Sie zu erpressen.«


»Oh, das ist ja einfach prima!
Nicht wahr?« Ihr magerer Körper bebte vor Wut. »Die Polizei weiß nicht, was auf
dem Tonband ist — ja! Aber der, der es zu Erpresserzwecken benutzt, weiß es!
Und er benutzt es munter weiter, während Sie mit einem idiotischen Grinsen auf
dem Gesicht dastehen und gar nichts tun!«


»Was ist denn passiert?« fragte ich vorsichtig.


»Zeigen Sie’s ihm, Edgar!« Sie drehte mir den Rücken zu und begann, mit langen
energischen Schritten im Zimmer auf und ab zu gehen.


»Das hier«, sagte Larsen ruhig
und reichte mir ein Blatt Papier. »Es ist heute früh per Eilboten angekommen.«


Ich nahm das Papier, faltete es
auf und las:


 


Sie
haben die Leinwand nun lange genug beschmutzt. Verkünden Sie innerhalb der
nächsten Woche, daß Sie sich endgültig zurückziehen, oder das Tonband wird
Schlagzeilen machen.


 


Ich gab Larsen das Papier
zurück. »Hat die Polizei das gesehen?« fragte ich.


Barbara Doone
hörte plötzlich auf, auf und ab zu gehen und fuhr zu mir herum, ihr Gesicht
eine verkrampfte Maske. »Seien Sie kein Idiot!«
fauchte sie. »Es ist schon schlimm genug, daß ich ihnen den ersten Zettel
zeigen mußte! Glauben Sie, ich möchte, daß die Polizei das hier zu sehen kriegt
und anfängt, peinliche Fragen zu stellen?«


»Vermutlich nicht«, murmelte
ich höflich.


»Na und?« Ihre Augen funkelten
mordlustig. »Was gedenken Sie zu unternehmen, Sie Genie?«


»Ich werde schon etwas tun«,
sagte ich und hoffte, es klänge einigermaßen überzeugend.


»Daran tun Sie gut, und zwar
schnell!« knirschte sie zwischen zusammengebissenen
Zähnen hervor. »Sonst wird es das letztemal sein, daß
Sie in Hollywood von jemandem einen Auftrag bekommen, das verspreche ich Ihnen.«


Ich blickte auf Larsen. »Haben
Sie heute früh ebenfalls einen Brief bekommen?«


»Nein.« Er schüttelte den Kopf.
»Nur Babs.«


»Das ist interessant«, sagte
ich.


»Einfach faszinierend.« Sie
erstickte fast an den Worten. »Nun wendet mir der Erpresser individuelle
Aufmerksamkeit zu. Was soll ich Ihrer Ansicht nach tun? Jauchzen?«


»Warum haben Sie sich von
Harvey Mountfort scheiden lassen?«
fragte ich sie.


Sie starrte mich eine Sekunde
lang an. »Wegen seelischer Grausamkeit. Aber was hat das...?«


»Den wirklichen Grund will ich
wissen«, sagte ich. »Weil Sie ihn dabei ertappt haben, wie er Sie mit Susanne
Faber betrog?«


Ihre Augen wurden unruhig. »So
etwas Ähnliches. Was spielt das für eine Rolle?«


»Ich weiß es noch nicht recht«,
gestand ich. »Vielleicht gar keine.«


Sie schloß erschöpft die Augen.
»Vielleicht keine!« äffte sie mich wütend nach.
»Schaffen Sie ihn von hier weg, Edgar, bevor ich anfange, Amok zu laufen und
ihn mit meinen Händen erdroßle!«


Larsen machte einen zögernden
Schritt auf mich zu und blieb dann abrupt stehen, als er den Ausdruck auf
meinem Gesicht sah. »Vielleicht könnten Sie beide sich später einigen«, sagte
er erwartungsvoll, »wenn sich alles ein bißchen abgekühlt hat, wie?«


»Raus mit ihm!« Barbara Doones Stimme hob sich um eine Oktave. »Raus!«


Ich schlang die Fetzen meiner
Würde um mich und schritt langsam zur Tür, als wäre ich ohnehin im Begriff
gewesen zu gehen. Sie sagte, als ich eben die Schwelle erreicht hatte, ein
einziges Wort, und das veranlaßte die Härchen in meinem Nacken, sich zu
sträuben. Ich hatte sie nie für eine Lady gehalten, aber man mußte tief in
allen Abwasserkanälen graben, um das Wort, das sie eben benutzt hatte, zu
finden und seine tiefere Bedeutung zu verstehen.


Die Tür des Arbeitszimmers
stand bereits halb offen, und so stieß ich sie vollends auf und trat ein.
Marcia Robbins saß hinter ihrem Schreibtisch und war mit Papierkram beschäftigt.
Sie war die vollkommene Privatsekretärin, gepflegt und tüchtig, mit weißer
Bluse und dunklem Rock, die Frisur attraktiv, aber sachlich. Ihre glitzernden
Brillenränder blitzten, als sie den Kopf hob und mich mit ebenso abweisendem
wie vorsichtigem Blick ansah.


»Sie sahen gestern
abend so nett und heimelig aus«, sagte ich. »So recht der Traum eines
Junggesellen, wie Sie da zusammengerollt mit einem guten Buch auf dem Teppich
lagen, und dazu all diese nackten Rundungen in schönem Durcheinander. Aber dazu
trugen Sie nach wie vor Ihre Brille, was das Ganze noch entzückender machte;
und ich wundere mich, daß die Herrenmagazine bei ihren gefalteten Doppelseiten
noch nicht auf diese Idee gekommen sind.«


Sie errötete tief. »Sie sind
ein Widerling, Rick Holman«, sagte sie mit leiser
Stimme.


»Gestern
abend dachte ich, es geschah alles für den guten alten Harv.« Ich lächelte düster. »Wie
naiv der Mensch doch sein kann.«


»Wenn es nicht gerade einen
besonderen Reiz für Sie darstellt, mich in Verlegenheit zu bringen«, flüsterte
sie, »dann kommen Sie bitte zur Sache.«


»Die Sache ist, daß Sie gar
nicht auf einen Besonderen gewartet haben«, sagte ich. »Sie haben einfach einen
ganz normalen Abend zu Hause verbracht. Stimmt’s?«


Sie nickte langsam. »Was ist
denn daran so bedeutsam?«


»Das ging mir erst später auf«,
sagte ich, »als mir klar wurde, daß Sie in der Tat nur einfach einen ruhigen
Abend zu Hause genossen und gar nicht darauf warteten, daß der alte Harv mit fliegenden Ohren ins Zimmer gestürzt käme! Erst
dann realisierte ich, wessen Haus es überhaupt war.«


»Ich verstehe nicht.« Ihre Augen flackerten und versuchten, sich hinter den
dicken Brillengläsern zu verstecken.


»Muß ich es so deutlich sagen?« fragte ich zögernd. »Daß die Beziehung zwischen Ihnen und
Barbara Doone, die damals in dem Sommertheater in
Connecticut begann, nach wie vor anhält? Und daß diese fortgesetzte Beziehung
der wirkliche Grund für die Scheidung von Mountfort
war! Soll ich noch weiterreden?«


»Nein — !« Ihre Stimme zitterte
unbeherrscht. »Bitte nicht!«


»Okay«, sagte ich mit einem
Gefühl der Erleichterung. »Also wollen wir einmal vom alten Harv
sprechen. Er war einer von Reiners Klienten. Wie alle übrigen wurde von seinen
Sitzungen Tonbandaufnahmen gemacht, und er wurde ebenso wie die anderen
erpreßt. Ist er nicht deshalb zu Ihnen gekommen? Ist er nicht deshalb durch
diese Glastür gehuscht? Nicht aus physischen Gründen, denn eine solche
Beziehung zwischen Ihnen beiden war unmöglich, sondern weil Sie ihn irgendwie
vor dem Erpresser beschützt haben — oder es wenigstens versuchten?«


»Ja.« Sie holte tief und
zitternd Luft. »Harvey geht seine Karriere allem anderen vor. Nach der
Scheidung fand er heraus, daß er den größten Fehler seines Lebens gemacht
hatte, denn nachdem er mit Barbara nicht mehr auf diese intime Weise verbunden
war, ging es rapide mit ihm abwärts. Deshalb fand Harvey, das beste wäre, wenn er Babs wieder heiratete.«
Ein zitterndes Lächeln spielte um ihre Lippen. »In gewisser Weise eine amüsante
Situation, Mr. Holman. Nicht? Er kam, um mich um Hilfe
zu bitten! Ich wüßte doch genausogut wie er, sagte
er, daß es sich dabei lediglich dem Namen nach um eine Ehe handelte, und er
würde meine Beziehung zu Babs nicht mehr wie beim erstenmal
stören. Aber mir würde es einen Schutz gewähren — gegen jegliche Gerüchte. Das
leuchtete mir ein.«


Sie nahm die Brille ab und
begann, mechanisch die Gläser mit einem kleinen Seidentaschentuch zu polieren,
während ihre kurzsichtigen blauen Augen vage in meine Richtung blickten. »Dann
begannen die Erpressungen«, sagte sie mit dumpfer Stimme. »Babs kriegte das
Stück Tonband, auf dem der Beginn unserer Beziehungen aufgezeichnet war. Harv bekam das Stück Tonband, das ihn daran erinnerte, daß
er eben dieselbe Beziehung mit Doktor Reiner diskutiert hatte und daß er sie
für den Mißerfolg seiner Ehe verantwortlich gemacht
hatte. In dem Brief, den er von dem Erpresser erhielt, stand, er solle alle
Hoffnung aufgeben, Babs wieder zu heiraten, und als Buße für sein schmutziges
Verhalten bei Susanne Fabers Wochenendparties mich
heiraten.« Sie lachte ohne jeden Humor. »Denn wenn er mich heiratete, würde die
perverse Beziehung, die ich zu Babs habe, auseinanderbrechen und mir die Chance
geben, ein normales Leben zu führen. Wenn er das nicht täte, würde seine
Karriere durch die Enthüllung der wilderen Details bei diesen Wochenendparties ruiniert werden, ebenso wie seine Chancen,
Babs wieder zu heiraten, und zwar dadurch, daß das, was er in Wirklichkeit über
seine erste Ehe mit ihr und ihre Beziehung zu mir gedacht hatte, veröffentlicht
würde.«


»Und so kam er zu der einzigen
Freundin, die er in dieser Situation hatte, gerannt — zu Ihnen?« sagte ich.


Sie nickte. »Ich riet ihm, sich
ruhig zu verhalten und niemandem etwas von diesem Brief zu erzählen. Ich hatte
eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer der Erpresser war; und wenn ich
eine Chance hatte, ihn vor Babs zu entlarven, so würde alles erledigt sein,
bevor Harv gezwungen war, etwas zu unternehmen.«


»Sie glaubten, Larsen sei der
Erpresser?«


»Der liebe Edgar!« Ihr Lächeln
verursachte ein unangenehmes Kribbeln auf meinem Rückgrat. »Er fühlte sich
wegen meiner Beziehung zu Babs immer so unbehaglich. Er war nie ganz sicher, ob
sie ihn nicht eines Tages plötzlich hinausschmeißen würde und statt dessen mich
zu ihrer Managerin machen würde.«


»Vermutlich war es für einige
Beteiligte peinlich, als sie beschloß, mich zu engagieren«, sagte ich
beiläufig.


»Auf seinen Vorschlag hin, ja.«
Sie setzte die Brille wieder auf, und die Fassung funkelte in kalter Wut. »Ja,
sehr peinlich.«


»Ich nehme an, das war der
Grund, weshalb Sie Susanne Faber anriefen, vorgaben, Barbara Doone zu sein, und ihr sagten, ich sei derjenige, der die
Tonbänder habe und versuche, sie zu Erpressungszwecken zu benutzen?«


»Ich nahm mit Sicherheit an,
Larsen müsse so tun, als ob er auch sie erpresse«, sagte sie gelassen. »Genauso
wie er vorgeben mußte, selbst erpreßt zu werden. Und Susanne hat immer
irgendwelche muskulösen jungen Männer im Schlepptau. Ich dachte, Sie würden,
wenn Sie richtig verdroschen würden, vielleicht für alle Zeiten entmutigt
werden.« Sie seufzte in echtem Bedauern. »Nur hat es
nicht recht geklappt. Nicht?«


»Aber beinahe«, knurrte ich.


»Ich kann Ihnen gar nicht
beschreiben, wie sehr ich wünsche, es hätte geklappt!«
Bei ihrem Lächeln lief es mir erneut eiskalt über den Rücken. »Sie sind all
das, was ich an Männern verabscheue, in einer einzigen Person, Mr. Holman.«


»Nun, Sie haben in der Tat
versucht, die Probleme auf Ihre Weise zu lösen, Marcia«, sagte ich respektvoll.
»Sie sollten einen Orden für Tüchtigkeit bekommen. Wie habe ich Ihre
Hinteransicht auf diesem Teppich gestern abend
genossen!«


Sie bleckte in einem
plötzlichen Wutanfall die Zähne; und das war immerhin ein kleines Äquivalent
für das, was ich von Leroy hatte entgegennehmen müssen.


»Da ist noch eine Kleinigkeit«,
sagte ich, während ich mich zum Gehen wandte.


»Ja?« Ihre Stimme klang matt
und uninteressiert.


»Sie täuschen sich, was Larsen
anbetrifft«, sagte ich.


»Täuschen?« Sie sah schnell
auf, und etwas wie Panik blitzte in ihren Augen auf. »Was meinen Sie damit —
daß ich mich täusche? Natürlich ist es Edgar, der...«


»Falsch!«
sagte ich vergnügt. »Zu dem Zeitpunkt, als Mrs.
Reiner gestern abend ermordet wurde, war ich mit
Edgar zusammen in dessen eigenem Wohnzimmer und habe telefoniert.«
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Die ersten Takte der Kardossschen Symphonie erklangen melodisch im Innern des
Hauses. Ein paar Sekunden später öffnete sich die Tür, und zwei saphirfarbene
Augen sahen mich mit düsterer Eindringlichkeit an.


»Sie sind noch nicht trocken«,
sagte Paris, Indiana.


»Was?«


»Ihre Sachen.«


»Ich bin nicht deshalb
gekommen, Marie«, sagte ich mit einem strahlenden, äußerst französischen
Lächeln. »Ich bin gekommen, um meine Verabredung mit Mamselle
Faber einzu’alten.«


»Oho!« Ihre verschmitzten Augen
rollten wild.


»Sie ’aben
eine abscheulich schmutzige Phantasie«, sagte ich mit strenger Stimme. »Ich
habe immer gehört, die Indianer bewahrten ihr Herz nicht nur in schwarzem
Satin, sondern auch in Reinheit.«


»Nur vor der
Einweihungszeremonie, mein Kleiner.« Ihre Augen rollten erneut wild. »Hinterher
wissen wir Bescheid.«


Ich trat in den Eingangsflur.
Sie schloß die Tür und drehte sich dann wieder zu mir um, wobei ihre Hände
leicht über die glatten schwarzen Satinhüften strichen.


»He!« Sie kicherte plötzlich.
»Mit dem Pferd in der eingelassenen Badewanne haben Sie aber verdammt recht
gehabt. Die Chefin mußte mich zur Hilfe holen, um ihn herauszuziehen.«


»Der Pferdeschwanz war
hoffentlich unbeschädigt?« erkundigte ich mich
höflich.


Ihr ganzer Körper bebte vor
unterdrückter Heiterkeit. »Ich glaube schon. Man hat ihn heute
morgen wieder an die Statue gesteckt. Jetzt
sieht sie so gut wie neu aus, was man von Leroy nicht behaupten kann.«


»Freut mich zu hören«, sagte
ich aufrichtig. »Vor allem, was Leroy betrifft. Wo finde ich Mamselle Faber?«


»Im ’ochzeitszimmer.
— Wo sonst?«


»Danke.«
Ich strebte der Treppe zu.


»Bon plaisir,
Charlie«, sagte sie kalt.


»Ganz bestimmt«, sagte ich über
meine Schulter weg. »Wir ’olmans ’aben
ganz natürliche Neigungen.«


Ich blieb einen Augenblick lang
vor der geschlossenen Flügeltür stehen, raffte mich dann innerlich zusammen und
trat in das prachtvolle Hochzeitsgemach. Das Prunkbett war leer, der
pulverblaue Seidenüberzug erstreckte sich glatt wie ein Billardtisch unter dem
weißgesteppten Betthimmel. Etwa fünf Sekunden später drang eine weiche
melodische Stimme aus dem Nichts heraus und knabberte zärtlich an meinem Ohr.


»Rick, Honey — sind Sie das?«


Die Stimme drang hinter der
weißen Tür mit dem goldenen Satyr in ihrer Mitte hervor. Ich ging langsam
darauf zu, ein nervöses Summen in meinem Kopf, als ob mein Geist unbehaglich
mit der Möglichkeit rechnete, die Zeit würde aufgehoben — und ich sei dazu
verdammt, die Ereignisse des gestrigen Abends immer und immer wieder neu zu
erleben. Auch als ich in den Baderaum mit den schwarzen Fliesen trat, änderte
sich daran nichts.


Eine Woge von Schaumbläschen
quoll über den Rand des vertieften Bades, und aus ihrer Mitte ragten Kopf und
Schultern einer blonden Tigerin heraus, das Haar pyramidenförmig auf dem Kopf
aufgesteckt.


»Ist denn diese Schaumbadszene
im Studio noch immer nicht zu Ende?« fragte ich.


»Seien Sie nicht albern,
Liebling.« Sie kicherte beglückt. »Die Szene macht
über die Hälfte des Films aus.


»Das hätte ich mir selber
denken können«, gab ich zu. »Wo ist Leroy?«


»Er erholt sich.« Sie griff nach einem riesigen pulverblauen Schwamm und
fuhr sich damit über ihre linke Schulter, dabei einen breiten Pfad durch die
dichten Schaumbläschen bahnend und eine schöne rosige Brust enthüllend.


»Sie waren gestern
abend sehr ungezogen zu dem armen Leroy, Rick, Honey!«
Sie kicherte erneut, und ihre Brust zitterte mitfühlend. »Er hat immer noch
Schmerzen.«


»Ich auch«, brummte ich und
verspürte gleichzeitig unwillkürlich einen stechenden Schmerz in meiner
Nierengegend.


»Und es war alles ein
schrecklicher Irrtum!« Ihre babyblauen Augen sahen
mich mit unklarem Bedauern an. »Es tut mir leid, Rick, Honey, es tut mir
wirklich leid!« Zum Beweis bahnte der Schwamm einen
erneuten Pfad durch die dichten Schaumbläschen und entblößte ihre andere Brust.


»Schon gut«, sagte ich. Es
kostete mich eine verzweifelte Anstrengung, den Blick von den beiden
attraktiven Hügeln in der eingelassenen Badewanne zu lösen, aber ich schaffte
es schließlich und richtete meinen Blick auf Pans Gipssohn,
dessen Pferdeschwanz wieder in stolzem Schwung vom Ende seines Rückgrats aus
nach oben kurvte und haargenau zu Leroys Gesicht paßte.


»Ich sehe, Sie haben ihm wieder
seinen Schwanz angesteckt«, sagte ich um der Unterhaltung willen.


»Es war ein Glück, daß Sie ihn
so glatt abgerissen haben«, sagte sie. »Keine Splitter, nichts.« Ein erneutes
krampfhaftes Kichern erschütterte die beiden Brüste aufs fröhlichste.
»Vermutlich war das auch für einen Leroy ein Glück.«


»Vermutlich«, sagte ich. »Was
ich Sie fragen wollte — haben Sie zufällig heute morgen
einen neuen Erpressungsbrief bekommen?«


»Allerdings.« Sie warf mißgelaunt den Schwamm weg, und der daraus resultierende Platscher hinterließ eine dünne Schaumspur auf dem
schwarzen Fliesenboden — was mich plötzlich an die Spur an der Wand von Karen
Reiners Badezimmer erinnerte.


»Was steht darin?« fragte ich.


»Es ist einfach verrückt«,
sagte sie schroff. »Wenn ich mich nicht innerhalb der nächsten beiden Wochen aus
dem Filmgeschäft zurückzöge, dann...«


»Barbara Doone
hat genau denselben Brief bekommen«, sagte ich.


»Die Sache wird allmählich
unmöglich«, sagte sie mit gepreßter Stimme. »Nun ist
auch noch diese arme Mrs. Reiner gestern
nacht ermordet worden! Wir haben heute morgen bei den Dreharbeiten
eine geschlagene Stunde verloren, weil ich all diese dummen Fragen der Polizei
beantworten mußte! Es muß endlich einmal jemand etwas dagegen unternehmen!« Sie sah mich erwartungsvoll an. »Haben Sie eine Ahnung,
wer der Erpresser ist, Rick, Honey?«


»Ich habe schon eine Ahnung«,
gab ich zu. »Aber ich brauche Ihre Hilfe, um die Sache vollends zu klären,
Susanne.«


»Ja?« Ihre Augen erhellten
sich. »Das ist wundervoll! Wie kann ich helfen?«


»Vielleicht können Sie ein paar
Lücken in meinem Wissen ausfüllen«, sagte ich. »Ich meine Dinge, die Sie
möglicherweise über die anderen Leute wissen, die in den Fall verwickelt sind,
und die ich nicht weiß.«


»Ach — hoffentlich kann ich das!« Sie setzte sich kerzengerade aufrecht und sah mich
erwartungsvoll an. »Fangen Sie nur gleich an, Ihre Fragen zu stellen, Herzchen!«


»Vielleicht dauert es ein
Weilchen«, sagte ich grinsend. »Haben Sie was dagegen, wenn ich mir erst etwas
zu trinken eingieße?«


»Keineswegs. Wenn Sie schon
dabei sind, können Sie mir auch einen Rum Collins machen.«


Ich ging zur Bar und begann,
die Gläser einzuschenken. Der Gipsbacchus sah mir mit Wohlwollen zu, und seine
erhobene Hand schwang den Pokal.


»Ich sehe, Sie haben auch den
Arm des alten Herrn wieder angeklebt?« sagte ich.


»Ich hasse es, zerbrochene
Dinge um mich zu haben - ich kann es einfach nicht aushalten, sie anzusehen,
Rick, Honey.« Sie kicherte erneut. »Vermutlich eine
weitere Zwangsvorstellung, wie? So, wie ich mich von oben bis unten sauber
fühlen muß und den Geruch von gebratenem Schinken nicht ausstehen kann?«


»Sie sind in der Tat ein
komplizierter Charakter, Susanne«, ich grinste nachsichtig, »aber in der
säuberlichsten — und entzückendsten — Verpackung, die ich je gesehen habe!«


»Aber, Rick!« Sie legte ihre
Hand auf die Brust und preßte sie sachte dagegen. »Das ist ja ein Kompliment!«


Ich stellte ihr Glas auf den
Rand der eingelassenen Badewanne, kehrte zur Bar zurück und lehnte mich
dagegen. »Wenn ich mich jetzt nicht auf den geschäftlichen Teil konzentriere,
komme ich nie dazu, diese wichtigen Fragen zu stellen.«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht, Herzchen«, sagte sie mit zögernder Stimme. »Aber wenn wir damit fertig
sind, bekommen Sie eine hübsche Belohnung für dieses Kompliment. Sie können ein
Badetuch nehmen und die Verpackung abtrocknen, wenn Sie wollen.«


»Also bringen wir die
Angelegenheit hinter uns, bevor es Ihnen kalt zu werden beginnt«, sagte ich
eifrig.


»Ich höre, Herzchen.«


Ich erzählte ihr über Karen
Reiner, was sie mir über ihren verstorbenen Mann und seinen Freund Doktor
Garret Sullivan berichtet hatte. Was Sullivan über die beiden gesagt hatte. Das
ganze Labyrinth aus Wahrheit und Lügen, das die Opfer der Erpressung angelegt
hatten, um damit die Wahrheit über ihre verschiedenartigen Beziehungen zu
verhüllen, die ja das Material für die Erpressung überhaupt erst geliefert
hatten. Wie ich schließlich zu dem Schluß gekommen war, daß Karen Reiner die
Erpresserin gewesen war und daß sie einen Partner gehabt hatte. Daß ich
angenommen hatte, der Partner sei einer der drei Männer, und ich könne sie
zwingen, sich selbst zu entlarven, indem ich vorgab, ich hätte Beweise für
Karens Schuld und sei im Begriff, sie zur Strecke zu bringen. Deshalb hatte ich
dann auch Sullivan angerufen, während Larsen zuhörte, womit ich zwei Fliegen
auf einen Schlag erlegt hatte; dann hatte ich Marcia Robbins alles gesagt, in
der sicheren Überzeugung, daß sie es dem dritten Verdächtigen, Harvey Mountfort, weitererzählen würde. Aber als ich dann zu Karen
Reiners Haus gekommen war und sie bereits tot vorgefunden hatte, hatte ich mir
deshalb so lange selber Vorwürfe gemacht, bis Sullivan logisch darauf
hingewiesen hatte, daß sie zu dem Zeitpunkt, als ich ihn angerufen hatte,
bereits tot gewesen sein mußte.


Susanne nickte feierlich. »Es
klingt schrecklich verwirrend, Rick, Honey. Ich meine, wer immer ihr Partner
ist, er betreibt doch weiterhin diese Erpressung. Nicht wahr? Dieser Brief, den
ich heute morgen bekommen
habe... Und Barbara Doone hat denselben erhalten,
nicht?«


»Gestern
nacht erklärte mir Sullivan, ich solle mich erst einmal ausschlafen,
denn ich könne doch nicht klar denken, bevor ich nicht innerlich etwas
abgekühlt sei«, sagte ich. »Ich glaube, ich habe erst heute nachmittag angefangen, klar zu denken, als mich Bill Karlin anrief. Er hatte sich wegen Reiners Tod mit der
hiesigen Polizei in Verbindung gesetzt, um nachzuprüfen, ob irgendeine
Möglichkeit bestand, daß es sich doch um Mord gehandelt hatte. Die Polizei
hatte eben zuvor per Ferngespräch zurückgerufen. Ein neunzehn Jahre alter Junge
war kurz zuvor hereingeschneit gekommen und hatte ein Geständnis abgelegt. Er
hatte in einem dichten Gebüsch etwas gesehen, was sich bewegt hatte; und ohne
zu überlegen, hatte er geschossen. Als er Reiners Leiche gefunden hatte und ihm
klargeworden war, was er getan hatte, war er in Panik geraten und davongerannt.
Aber sein Gewissen habe ihn nicht ruhen lassen, erklärte er den Polizeibeamten,
und deshalb habe er sich selber angezeigt. Er hatte sein Gewehr mitgebracht;
und das Geschoß, durch das Reiner ums Leben gekommen war, paßte
perfekt.«


Ich trank einen Schluck
Bourbon, während Susanne aufrecht dasaß und ihre Augen mich aufmerksam
betrachteten wie die der Musterschülerin einer Klasse.


»Danach also fing ich an,
logisch zu denken«, fuhr ich fort. »Reiners Tod war also eindeutig ein Unfall
gewesen. Niemand hatte ihn in der Absicht ermordet, diese Tonbänder in die
Hände zu bekommen. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt wurde mir klar, daß ich allzusehr damit beschäftigt gewesen war, diese komplizierten
Beziehungen zwischen den Opfern der Erpressung zu entwirren, um nicht auch nach
einem komplizierten Erpresser zu suchen. Ich war mit solchem verdammtem
Feuereifer damit beschäftigt gewesen, nach einem komplizierten Mörder mit
komplizierten Motiven zu suchen, daß mir ein ganzes Bündel einfacher Tatsachen
schlicht entgangen war.«


»Tatsachen, Honey?« Ihre Augen
weiteten sich erwartungsvoll.


»Sullivan hatte mir erklärt,
Karen Reiner sei emotionell labil und unausgeglichen. Sie hatte mir gesagt,
niemand habe im Büro eingebrochen gehabt, als sie dahintergekommen war, daß die
Tonbänder fehlten. Es gab nur zwei Garnituren Schlüssel, eine in ihrem Haus und
eine, die Sullivan ihr mit dem Best des persönlichen Eigentums ihres Mannes
zurückgeschickt hatte. Und dann diese Heftigkeit, mit der sie versuchte, den
Verdacht auf Sullivan zu lenken — und die Art der Erpressung selbst!«


»Wie meinen Sie das, Herzchen?« Sie blinzelte bedächtig mit den babyblauen Augen.


»Erinnern Sie sich: Als Sie
dachten, ich sei der Erpresser — da fragten Sie mich, ob ich nicht Geld haben
wolle?« Ich grinste sie an. »Das ist eine verdammt
gute Frage, wenn man sie an einen Erpresser richtet, Süße! Was Karen Reiner
plante, war, die Patienten ihres Mannes für das zu bestrafen, was sie für ihre
Sünden hielt. Barbara Doone sollte den Film aufgeben,
den sie eben drehen sollte. Sie sollten dieses Haus wegschenken, Larsen Geld an
eine Wohltätigkeitsorganisation überweisen. Alle sollten büßen!«


»Und Sie glauben, hinter alldem
steckte Karen Reiner?« sagte Susanne langsam.


»Genau!«
brummte ich. »Es war so einfach, daß ich es nicht sehen konnte.«


»Aber was ist mit ihrem Partner?«


»Sie hatte niemals einen
Partner.«


»Wer hat sie denn dann
umgebracht, Rick, Honey?« Sie zuckte verwirrt die
Schultern. »Wer betreibt jetzt die Erpressung weiter?«


»Auch dahinter bin ich
gekommen«, sagte ich bedächtig. »Während ich völlig damit beschäftigt war, die
ganze Sache komplizierter zu gestalten, als sie in Wirklichkeit war, begriff
einer der Erpreßten die einfache Tatsache — daß es
Karen Reiner sein mußte. Also besuchte der Betreffende sie gestern
abend in ihrem Haus, quälte sie, bis sie verriet, wo sich die Tonbänder
befanden, und brachte sie dann um.«


»Einer der Erpreßten?«
Sie blinzelte. »Welcher denn, Herzchen?«


»Ich nehme an, es muß jemand
mit einem unkomplizierten Gemüt sein«, sagte ich. »Jemand, der gerissen - und
skrupellos ist. Jemand, der vor nichts zurückschreckt, um das zu erreichen, was
er erreichen will! Jemand mit einem eigenen privaten Muskelpaket als Leibwächter,
der zum Beispiel auch dazu benutzt werden konnte, mich zusammenzuschlagen, als
noch der Verdacht bestand, ich könnte der Erpresser sein. Jemand wie Sie,
Schätzchen.«


»Wie ich?« Ihr Mund zuckte
plötzlich. »Sie sind verrückt, Rick!«


»Sie konnten der Verlockung,
diese Tonbänder in die Finger zu kriegen und sie dazu zu benutzen, ein paar
Leute, die Sie nicht leiden können, zu ruinieren, nicht widerstehen«, sagte
ich. »Leute wie Barbara Doone zum Beispiel. Und wenn
Sie deswegen Karen Reiner ermorden mußten — na, wenn schon!«


»Ich glaube, Sie sind irre«,
flüsterte sie. »Verrückt. Übergeschnappt!«


»Ich glaube, es gibt eine ganz
einfache Möglichkeit, das Ganze zu beweisen«, knurrte ich. »Sie müssen irgendwo
hier die Tonbänder versteckt haben.«


Ich stieß mich von der Bar ab,
ergriff den Pokal in Bacchus hoch erhobener Hand und riß ihn mit einem Ruck
nach unten. Es gab einen scharfen knackenden Laut, als der Arm an der Schulter
abbrach, gefolgt von einem blechernen Klirren, als die Tonbandbüchse aus der
ausgehöhlten Vertiefung in der Gipsschulter rutschte und auf den Boden fiel.


»Leroy!«
kreischte sie mit höchster Lautstärke.


Der goldene Satyr schien
förmlich in den Raum hereinzufliegen, als die Tür auf fuhr und das
überentwickelte Muskelpaket plötzlich den Türrahmen ausfüllte. Sein Mund war zu
einem häßlichen, schadenfrohen Grinsen verzerrt, und in seinen Händen hielt er
ein Gewehr, das wie ein Magnum 257 aussah.


»Leroy!« Susanne Faber stand in
ihrer Erregung auf, wobei sie ihren schaumbedeckten, prachtvollen Körper von
oben bis unten enthüllte. »Er...«


»Ich weiß, Püppchen«, sagte
Leroy mit belegter Stimme. »Ich habe an der Tür gelauscht. Ich werde mich schon
seiner annehmen.«


Der Lauf seines Gewehrs hob
sich in meiner Richtung, und im selben Augenblick schleuderte ich Bacchus guten
rechten Arm nach ihm. Er traf ihn mitten ins Gesicht, so daß er rückwärts
taumelte und das Gewehr wie verrückt in der Luft herumfuhr und dann losknallte.
Silen, Leroys Gipszwilling, zersprang in tausend Fetzen, als ihn die Kugel
traf. Ich ging rückwärts um die Bar herum und landete schließlich auf dem Boden
dahinter, die Achtunddreißiger in der Hand.


Leroy fluchte wütend, das
Gewehr knallte erneut, und das Geschoß pflügte eine Furche in die Platte der
Bar, bevor sie abprallte und die Gipsvenus, die an der hinteren Wand des Raumes
stand, fein säuberlich enthauptete. Ich kroch um ein Ende der Bar herum, duckte
mich und schnellte mich mit einem flachen Satz etwa zwei Meter hinweg. Leroys
Kugel verfehlte mich um einen guten halben Meter und stürzte einen athletisch
gebauten geflügelten Merkur von seinem Podest. Die Gipsfigur fiel der Länge
nach in die eingelassene Badewanne, und Susanne kreischte wild, bevor sie von
dem Riesenplatscher nahezu ausgelöscht wurde. Ich gab
einen Schuß auf Leroy ab, konnte aber wegen der schaumigen Wasserwand zwischen
ihm und mir nichts erkennen.


Susanne Faber starrte mich eine
halbe Sekunde lang wie wahnsinnig an, während ihr pyramidenförmiger Haaraufbau
über ihr Gesicht herabrieselte, schrie in tödlicher Angst auf und rannte durch
die Wasserwand hindurch auf ihren Beschützer zu.


»Leroy!«
schrie sie verzweifelt. »Rette mich! Er hat...«


Der scharfe Knall seines
nächsten Schusses hämmerte schmerzlich gegen meine Trommelfelle. Susanne hielt
plötzlich inne und drehte sich halb zu mir um, ihre Augen aufgerissen vor
ungläubigem Entsetzen. Ein Blutstrom schoß aus dem gezackten Loch in ihrer
linken Brust, strömte an ihr hinab und vermischte sich auf alptraumhafte Weise
mit den Schaumbläschen. Dann fiel sie auf den Boden. Und während die letzten
Tropfen der aufspritzenden Woge über ihrem Körper versprühten, sah ich Leroy
wieder.


Er starrte mich mit einer
entsetzlich starren Eindringlichkeit an, als ob sonst nichts auf der Welt
wichtig sei als die Möglichkeit, mich im Auge zu behalten. Das Gewehr glitt aus
seinen Händen und fiel klappernd auf den Boden. Er stieß ein tierisches Knurren
der Verzweiflung aus, als seine Augen zu verschwimmen begannen, und öffnete
dann den Mund. Die Kugel meiner Achtunddreißiger
mußte ihn getroffen haben, als sein Mund offengestanden
hatte. Sie schien seinen Gaumen durchbohrt zu haben und steckte jetzt
wahrscheinlich irgendwo in seinem Gehirn. Blut quoll aus seinem Mund und rann
ihm über die Brust. Seine Knie gaben unter ihm nach, und er fiel ungelenk auf
den Boden. Den letzten Schuß, den er abgegeben hatte — und von dem Susanne
Faber getötet worden war — , mußte er aus reinem
Reflex heraus abgegeben haben.


Der Raum war plötzlich sehr
still. Ich holte tief Luft und sah mich um. Das regungslose Gipsgesicht des
Zeus starrte mich zornig an, offensichtlich aufgebracht bei dem Gedanken, daß
ein einfacher Sterblicher Zeuge dieser Götterdämmerung geworden war.


 


Ich legte das Tonband in das
eingebaute HiFi-Vierspulen-Tonband-Stereogerät ein
und drückte dann auf den Knopf.


»Sie brauchen nicht die
geringsten Hemmungen zu haben, über dieses Erlebnis zu sprechen, Miss Doone«, dröhnte die vertraute salbungsvolle Stimme des
verstorbenen und unbetrauerten Doktors Herman Reiner.
»Eine gelegentliche...«


Ich drückte auf den »Stop«-Knopf und danach auf den, auf dem »Löschen« stand.
Die Spulen drehten sich, und das Tonband glitt glatt und leise durch das Gerät,
während alles ausgelöscht wurde.


»Rick, Sie sind wundervoll«,
sagte Barbara Doone enthusiastisch. »Ich kann Ihnen
dafür überhaupt nicht genug danken.«


»Ich glaube, das gilt für uns
alle«, dröhnte Larsen. »Wie, zum Teufel, haben Sie es bloß geschafft, die
Tonbänder aus dem Haus der Faber zu schmuggeln, ohne daß die Polypen das
bemerkt haben?«


»Sie wissen es«, sagte ich.
»Ich hatte ein Abkommen mit Lieutenant Karlin
getroffen. Er ist ein vernünftiger Bursche — was übrigens die meisten
Polizeibeamten sind. Der Fall ist aufgeklärt — Karen Reiners Mörder sind
bereits tot, also wird es zu keinem Prozeß kommen. Warum soll man also die
Opfer der Erpressung unnötig quälen?«


»Ich glaube«, Harvey Mountfort räusperte sich beflissen, »ich glaube, wir alle
haben uns in Ihnen getäuscht, Holman. Ich — äh —
möchte mich bei Ihnen entschuldigen und Ihnen danken.«


»Dann tun Sie es«, sagte ich.


»Wie?« Er blinzelte eine
Sekunde lang vorsichtig, und dann straffte sich sein kantiges Kinn. »Oh — ich
verstehe. Nun — äh — danke!«


»Es gibt auch handfestere Dinge
als nur einfach unseren Dank, Rick«, sagte Barbara Doone
vergnügt. »Hast du diesen Scheck bei dir, Marcia?«


»Natürlich.« Die glitzernde
Brillenfassung funkelte mir anerkennend zu, als Marcia Robbins mir einen Scheck
aushändigte.


»Ich hoffe, Sie halten das für
angemessen, Rick?« sagte Barbara mit selbstgefälliger
Stimme.


»Ganz sicher«, sagte ich und
schob den Scheck in meine Brieftasche, ohne ihn zuvor anzusehen.


»Hm, nun...« Sie konnte ihre
Enttäuschung darüber, daß man ihr keine Chance gelassen hatte, die huldvolle
und freigebige Lady zu spielen, nicht ganz verbergen, »Ich finde, das muß ein
bißchen gefeiert werden.«


»Ganz recht«, dröhnte Larsen.
»Ich hole etwas zu trinken. Sagen Sie, welches Gift Ihnen recht ist, Rick,
alter Freund.«


»Sie können mich ausschließen«,
sagte ich. »Ich muß gehen.«


»Gehen?«
sagte Marcia mit erschrockener Stimme, als ob allein der Gedanke ihr Herz
durchbohre. »Aber Sie können doch jetzt nicht gehen! Ich meine, Sie sind doch
der Ehrengast, Rick!«


»Na schön«, sagte ich
großzügig, »in diesem Fall können Sie meinen Drink haben.«


Plötzliche Stille entstand, als
ich auf die Tür zuging; und dann sagte Barbara: »Rick?«


Ich drehte mich um und sah sie
an. Sie stand da, sehr groß und sehr aufrecht, wie ein Mann. Neben ihr stand
Marcia Robbins, anmutig, mit schönen Rundungen und sehr weiblich, wie eine
Frau. Sie hatten jede den Arm um die Taille der anderen geschlungen, und sowohl
Larsen als auch Mountfort versuchten, dies zu
ignorieren; aber es war trotzdem zu erkennen, daß sie sich Sorgen zu machen
begannen. Es bedeutete, daß alles wieder ganz normal war; Larsens bohrte in dem
üppigen Gesträuch auf seiner Oberlippe, während er begann, sich erneut Gedanken
darüber zu machen, wie lange er wohl Barbaras Manager bleiben würde, während
Harveys starres Kinn und verkniffener Mund die Zweifel anzeigten, die er hegte,
was seine Chancen einer Wiederheirat anbetraf.


»Rick, Darling?« In Barbara Doones Stimme lag ein leicht brüchiger Unterton, und das
warme Lächeln begann an den Kanten kalt zu werden. »Bevor Sie gehen, muß ich
noch unbedingt eine Frage an Sie richten.«


»Also fragen Sie«, sagte ich.


»Nun, nachdem alles erledigt
ist«, sagte sie leichthin, »verraten Sie uns, was Sie von uns allen halten? Ich
meine, ganz ehrlich! Sagen Sie uns jetzt die Wahrheit!«


Die vier sahen mich
erwartungsvoll an, und Barbara Doones Mund zeigte
ihre Bereitschaft an, meine Worte mit anmutiger Mißbilligung
aufzunehmen. Ich blickte die vier der Reihe nach an und sagte dann nur ein
Wort. Es war dasselbe Wort, mit dem Barbara Doone
mich am Morgen bedacht hatte — das, welches die Härchen im Nacken veranlaßte,
sich zu sträuben, das Wort, nach dem man tief in den Abwasserkanälen graben
mußte, um es in seiner tieferen Bedeutung zu verstehen.


Dann trat ich in den Korridor
hinaus und schlug die Tür vor ihren schockierten Gesichtern zu.


Es war Mitternacht, als ich den
Wagen auf der Zufahrt meines eigenen Hauses parkte und auf die Veranda zuging.
Das Licht leuchtete auf, bevor ich dort angelangt war, und die Haustür öffnete
sich, bevor ich auch nur den Schlüssel aus meiner Tasche genommen hatte. Ich stand
da und starrte auf eine in schwarzen Satin gehüllte Erscheinung mit Haar von
der Farbe von crêpes suzettes,
solange der Cognac noch brennt, und mit Saphiraugen, in denen ein frostiger
Ausdruck lag.


»Bon soir,
M’sieur.« Sie lächelte kalt,
während sie mir die Tür aufhielt.


Ich trat in einer Art
Trancezustand ins Haus, und sie folgte mir. Die Vorhänge vor den Fenstern des
Wohnzimmers waren zugezogen, aus dem Radio drang weiche träumerische Musik,
nichts als Streichmusik und Sehnsucht. Ein frisch eingeschenkter Bourbon auf
Eis erschien aus dem Nichts und wurde mir sanft in die Hand geschoben,
unmittelbar nachdem ich selber sanft auf die Couch geschoben worden war.


»Möchte M’sieur
ein Steak à l’Americaine ’aben?« fragte die schwarze Satinerscheinung artig. »Ich ’abe die Lötlampe mitgebracht.«


»Lötlampe?«
murmelte ich.


»À l’Americaine«,
sagte sie geduldig. »Damit man es außen verkohlen und innen roh lassen kann.«


»Danach ist mir jetzt genau
zumute«, sagte ich nachdenklich. »Ich weiß, Sie können keine Ausgeburt meiner
Phantasie sein, denn meine Ausgeburten pflegen keine Kleider zu tragen, so wie
Sie das tun. Also — wenn ich fragen darf — was, zum Kuckuck, tun Sie hier?«


»Ich ’abe
Ihre Kleider getrocknet und gebügelt und sie in den Kleiderschrank ge’ängt«, sagte sie ruhig. »Und wenn mein Stamm etwas haßt,
dann Leute, die Retourgeschenke erwarten. Oder noch schlimmer, Leute, die
Retourgeschenke für Retourgeschenke erwarten.«


»Dieses Pariser Indianerpalaver
bringt mich um meinen Verstand«, knurrte ich. »Ich weiß, ich sollte gar nicht
fragen, aber was, im Namen aller Totempfähle, ist ein Mensch, der
Retourgeschenke für Retourgeschenke erwartet?«


»Ich hatte einen guten Job, hundertundfünfzig Dollar pro Woche und dann all diese
Kleider, die sie nur einmal getragen hatte. Erinnern Sie sich?«
fragte sie schroif. »Und Sie mußten hergehen und sie
umbringen. Okay, das will ich noch schlucken. Aber Sie haben mich um meinen Job
gebracht, Freund, und so haben Sie mir einen neuen besorgt. Ja?«


»Wirklich?« Ich sah sie
erwartungsvoll an. »Wo?«


»Hier«, sagte sie mit
Raubtierlächeln. »Hundertfünfzig pro Woche und Ihre einmal getragenen
Sporthemden. Ja?«


»Marie, Süße!« Ich war im
Begriff, sie anzulächeln, aber der Ausdruck in ihren Augen warnte mich, das
besser zu unterlassen. »Ich bin Junggeselle. Junggesellen können keine
Hausmädchen haben und schon gar nicht sexy aussehende Hausmädchen.«


»Warum nicht?«
fragte sie schroff.


»Die Leute würden reden«, sagte
ich traurig.


»Ist Ihnen das nicht egal?«


»Das wäre nur der Anfang«,
erklärte ich. »Nach einer Weile würden sie nicht mehr reden, sondern handeln.
Die Leute würden Petitionen unterschreiben und sie an den Gouverneur schicken. Blaunasige alte Ladies von der Vereinigung »haltet unser Beverly Hills rein von der
Entwertung der Grundstücke«
würden meine Veranda als Streikposten besetzen. Kleine
Jungens würden über den Zaun vom hängen und...«


»Sie haben gar keinen Zaun«,
berichtigte sie.


»Sie wissen, wie kleine Jungens
sind«, ich schüttelte betrübt den Kopf. »Sie würden einen bauen.«


»Dann müssen Sie eben lernen,
mit einem Hausmädchen zusammen zu wohnen«, sagte sie mit energischer Stimme.
»Wenn Sie sich einmal genau wie auf dem College einen Ruck geben, werden Sie
überrascht sein, wie leicht es geht.«


»Ich war nie auf dem College«,
gestand ich. »Ich habe fünfzehn Jahre in der Oberschule verbracht; und als ich
dort abging, fand man, ein Freshman mit einem weißen Bart sei einfach
lächerlich, denn schließlich hat jedes College seinen Stolz und…«


»Natürlich«, unterbrach sie
mich erbarmungslos, »müssen Sie die Frage von allen Gesichtspunkten betrachten.
Ich meine, ein Mädchen zu engagieren bedeutet nicht nur Bequemlichkeit und
Erleichterungen — abgesehen von dem ungeheuren Statussymbol — , aber da sind
auch noch die Privilegien des Arbeitgebers in Betracht zu ziehen.«


»Leider kommt das Ganze
überhaupt nicht in Frage, Marie«, sagte ich entschlossen. »Sie sind verrückt,
wenn Sie glauben, ich würde im Ernst >Arbeitgeberprivilegien< in Anspruch
nehmen.«


»Vor allem bei
Indianermädchen«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Ich meine, ein Arbeitgeber
hat das Recht darauf, von ihr in die Stammesriten und Gebräuche eingeführt zu
werden.«


»Ja?« Ich holte tief Luft,
spürte förmlich, wie Sauerstoff in mein Blut gepumpt wurde und den
Blutkreislauf wiederherstellte, bis all diese kleinen roten Blutkörperchen aus
ihren Zellen zu springen schienen.


»O ja«, murmelte sie. »Zum
Beispiel haben Sie, wenn Sie mein Arbeitgeber sind, das Recht, die Antwort auf
Ihre Frage, die Sie wegen meiner Tracht gestellt haben, beantwortet zu bekommen.«


»Sie meinen —«, meine Zunge
klebte für ein paar Sekunden an meinem Gaumen, »Sie meinen, ob eine
französische Indianerin schwarze Satinunterwäsche unter ihrer schwarzen
Satintracht trägt?«


»Natürlich!« Ihre verschmitzten
Augen glitzerten. »Das heißt, nur wenn Sie mein Arbeitgeber...«


»Sie sind angestellt!« schrie ich.


Ihre Hände verschwanden hinter
ihrem Rücken, es gab einen leise surrenden Laut, und dann lag das schwarze
Satinkleid in weichen Falten um ihre Knöchel.


»Das«, murmelte sie mit kehliger Stimme, während sie anmutig aus dem zerknitterten
Kleid stieg, »ist die erste Stufe der Einweihungsriten.«


Sie trug einen trägerlosen
schwarzen Satinbüstenhalter, der nur mühsam die wogende Fülle ihrer spitzen
Brüste zu halten vermochte, und ein Satinhöschen, das mit wunderbarer
Unsicherheit ihre prachtvoll geschwungenen Hüften umklammerte. Ihre langen
Beine verjüngten sich von straff gerundeten Schenkeln zu zart geformten
Knöcheln.


Ich sprang auf, stieß einen
wilden Kriegsschrei aus, packte sie um die Hüften, schwang sie über meine
Schulter und stürmte auf das Schlafzimmer zu. Es sah so aus, als liege ein
langer Indianersommer vor mir, und ich war gewillt, das Beste daraus zu machen!
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